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Think Global Act Local.
Ein «Green New Deal» für den n
Aargau

nung von Brenn-und Treibstoffen zur für freiwillige Massnahmen. Bei den

in Diskussion, die Besitzer von ver- können lokale Arbeitsplätze erhalten
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Gebäuden sind dies finanzielle Zu­
schüsse zur Gebäudedämmung und 
zu Heizsystemen, beim Verkehr ist ei­
ne ökologische Motorfahrzeugsteuer

brauchsarmen Fahrzeugen finanziell 
bevorzugen soll. Die Gemeinde Rei-

Liebe Leserin
Lieber Leser

Energieerzeugung.
Gebäude werden immer häufiger mit 
Wärmepumpen beheizt. Die Autoin­
dustrie arbeitet mit Hochdruck an 
Elektroantrieben. Diese Art der Subs­
titution fossiler Brenn- und Treibstof­
fe führt aber zu einer höheren Strom-

Erscheinungsbild und der gute Ruf 
von UMWELT AARGAU ist, neben den 
inhaltlichen Beiträgen verschiedener 
Autorinnen und Autoren, weitgehend 
sein Verdienst. Wir werden uns be­
mühen, das vorgegebene Niveau auch 
unter neuer redaktioneller Leitung auf­
rechtzuhalten. Danke Stefan und am 
neuen Ort alles Gute!

watt statt Megawatt sind allemal bes­
ser. Deshalb setzen Bund wie auch 
der Kanton Aargau den Schwerpunkt 
auf die Energieeffizienz. Einerseits die­
nen gesetzliche Vorgaben als Leitplan­
ken. So wurde die kantonale Energie­
sparverordnung überarbeitet und das 
Energiegesetz befindet sich in Total­
revision.
Andererseits bieten Bund und Kanton 
mit Fördermassnahmen einen Anreiz

Claudio Ronchetti
Fachstelle Energie

062 835 28 82

Die Klimaerwärmung und die Wirt­
schaftskrise sind unsere gegenwärtig 
grössten Herausforderungen. Haupt­
verursacher der Klimaerwärmung ist 
das COj, das zu knapp zwei Dritteln 
aus Wohn- und Bürogebäuden und 
dem Verkehr emittiert wird. Das COj 
entsteht bekanntlich bei der Verbren-

Philippe Baltzer 
Leiter Abteilung für Umwelt 

. 062 835 33 60

Der «Green New Deal» stellt die Um­
welt- und Wirtschaftspolitik ins Zent­
rum. Ein intelligenter Umgang mit al­
len Ressourcen, Know-how, Rohstof­
fen und Finanzen bringt uns weiter.
Die Klimaerwärmung ist zwar ein glo­
bales Problem, Massnahmen zur Ver­
besserung müssen aber letztendlich 
lokal umgesetzt werden. Aktivitäten 
zur Verbesserung der Energieeffizi­
enz, von der Beratung, der Planung, 
der Finanzierung und der Ausführung 
- vom Dämmen bis zur Installation 
von Solaranlagen -, können vom lo­
kalen Gewerbe durchgeführt werden. 
Neben den ökologischen Leistungen

oder sogar neue geschaffen wer­
den. Ganz im Sinne des «Green New 
Deal» kann die Beeinträchtigung der 
Umwelt reduziert und gleichzeitig die 
Wirtschaft gestärkt werden.
Ich freue mich, als neues Mitglied 
der Redaktionskommission Ihnen viel 
Spass beim Lesen dieser Zeitschrift 
zu wünschen.

nachfrage. Einen wichtigen Beitrag nach zum Beispiel bietet eine kosten- 
zur Stromerzeugung können langfris- lose Unterstützung für Gebäudedämm- 
tig Fotovoltaikanlagen leisten. Das massnahmen an. Ebenfalls freiwillig 
Potenzial an verfügbaren, nach Sü-, hat die Firma DSM ein Umweltma­
den ausgerichteten Dächern würde in nagement nach ISO 14001 implemen- 
der Schweiz ausreichen, um einen tiert. Dieses verlangt eine kontinuier- 
Drittel des Stromverbrauches decken liehe Verbesserung der Umweltleis- 
zu können. Auch die Erzeugung von tung.
erneuerbaren Energien hat aber ei- Mehr zu diesen Themen finden Sie in 
nen Einfluss auf die Umwelt. dieser Ausgabe von UMWELT AAR-
In erster Linie soll deshalb der Ener- GAU.
gieverbrauch gesenkt werden. Nega-

Neue Herausforderung von UMWELT AARGAU die letzte,
für den langjährigen Redaktor welche unter der redaktionellen Lei- 
von UMWELT AARGAU tung von Stefan Binder entstanden
Auf den I.Juli 2009 wechselte Stefan ist. UMWELT AARGAU gibt es als In- 
Binder seinen Arbeitsplatz innerhalb formationsplattform von insgesamt 
der kantonalen Verwaltung von der 10 Verwaltungsstellen, die sich im 
Abteilung für Umwelt zur Abteilung Kanton um die Umwelt kümmern, 
für Baubewilligungen. Seine Haupt- seit 1998. In dieser Zeit hat Stefan 
aufgabe, die Koordination der Beur- Binder neben 45 Normalnummern 
teilung von Projekten, welche der 28 Sondernummern und 21 Merk- 
Umweltverträglichkeitsprüfung unter- blätter redaktionell und technisch be­
ilegen, wurde auf diesen Zeitpunkt treut. An dieser Stelle sei Stefan für 
der Abteilung für Baubewilligungen sèin langjähriges Engagement herz­
zugewiesen. Damit ist diese Nummer lieh gedankt. Das allseits geschätzte
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20082006 2007Jahrbuch

Bevölkerung

418Bevölkerungsdichte Kantonsdurchschnitt: Einwohner/km^ 409 413

Geografie

329,3 km329,3 km329,3 kmLänge Kantonsgrenze:

1 404 km21 404 km2 1 404 km2Kantonsfläche:

Verkehr

Gesundheit

Entsorgung

Abwasser

4 015 4 235Anlagen: 3512Wärmepumpen

Energieerzeugung

Statistische Jahrbücher des Kantons Aargau 2006, 2007 und 2008Quelle

Bezugsadresse:

Bezugspreis:

4 AARGAU]UMWELTNr. 45 August 2009

Aargauer Kennzahlen aus 
den Statistischen Jahrbüchern

2000: 155800
2000: 211832

Zupendler^:
Wegpendler^:
Personenwagen:
Verkehrsunfälle:

13 843 GWh
2 710 GWh

11 133 GWh

18 281 GWh
2 891 GWh

15 390 GWh

70 km
57 km
51 km
20 km

18 461 GWh
3 032 GWh

15 429 GWh

10,29 km2
1,16 km2
0,72 km2

10,29 km2
1,16 km2
0,72 km2

Glas:
Papier:
Altmetall:
Hauskehricht:

70 km
57 km
51 km
20 km

58
98%

Kantonales Statistisches Amt, Bleichemattstrasse 4, 5000 Aarau
Telefon 062 835 13 00, Telefax 062 835 13 10, www.ag.ch/staag, statistik@ag.ch
45 Franken

59
98%

60
98%

Anlagen im Aargau:
Anschlussgrad:

32 ha
2 028 ha

Seen
Hallwilersee:
Klingnauer Stausee:
Flachsee Rottenschwil:

18159t
44 550 t

5 393 t
102 530 t

326 539
2 983

kleinste Gemeinde: Kaiserstuhl 
grösste Gemeinde: Sins

321 211
3 124

18 956 t
45 908 t
5315 t

104 566 t

Flusslängen im Kanton
Rhein:
Reuss:
Aare:
Limmat:

total:
Wasserenergie: 
Kernenergie:

Einwohner:
davon Ausländer:
Gemeinden:
Bezirke:

Betten in Akutspitälern:
Pflegetage:
Ärzte:
Zahnärzte:
Tierärzte:
Apotheken:

32 ha
2 028 ha

18 985 t
47 314 t
5 155 t

106 129t

32 ha
2 028 ha ]

579 489
120 080

229
11

1 74r
571 745’

952
254
119
111

1 674’
565 978’

940
237
117
106

1 378
454 849

984
280
127
112

573 654
118 792

231
11

586 792
123 637

229
11

1990: 140907
1990: 182559

316 309
3 074

’ inkl. zugehöriger Krankenheime
2 Daten aus der Volkszählung

1?

10,29 km^/i 
. 1,16 km2]] ] 

0,72 kmZ 'ä}

70 km ] ]
57 km S 

km
20 km M

http://www.ag.ch/staag
mailto:statistik@ag.ch
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Veranstaltungskalender

Inhalt/Organisator Daten/Ort Anmeldung/Kosten

Naturama Naturschutzkurs
Den Schnecken auf der Spur
Isabelle Flöss, Sektion Natur und Landschaft; 
Cristina Boschi, Zoologin; Martin Bolliger, Naturama

Mittwoch, 
12. August 2009
18.30 Uhr
Untersiggenthal

Weitere Informationen 
und Anmeldung unter 
www.naturama.ch

Tour d’Argovie
Attraktive Erlebnis-Fahrradtouren und spezielle 
Familientouren

Samstag, 15. und 
Sonntag, 16. August 2009

Weitere Informationen unter 
www.tour-argovie.ch

bike2School 2009
Die nationale Mitmach-Aktion für Schülerinnen, 
Schüler und Lehrpersonen. 
Anmeldeschluss für Schulen: 31. Juli 2009
Anmeldeschluss für Klassen: 7. September 2009

17. August bis 
11. Oktober 2009

Weitere Informationen unter
www.bike2school.ch

Naturama 
Einführung für Lehrpersonen in die Ausstellung 
«Ölrausch»
Lehrpersonen aller Stufen lernen Inhalt und Konzept 
der Sonderausstellung und der Schuldokumentation 
kennen.

Mittwoch, 
19.  August 2009
18–20 Uhr
Naturama

Keine Anmeldung, kostenlos

slowUp Sempachersee: 
23. August 2009
Basel: 
20. September 2009
Zürich: 
27. September 2009

Weitere Infos unter 
www.slowup.ch

Naturama Naturschutzkurs
Wie baut und pflegt man Pioniertümpel 
für Kreuzkröte und Co.?
Gottfried Hallwyler, Kantonaler Unterhalt Naturschutz; 
Thomas Baumann und Martin Bolliger, Naturama

Mittwoch, 
26. August 2009
18.30 Uhr
Suhr

Weitere Informationen 
und Anmeldung unter 
www.naturama.ch

Naturama
Kurz-Kurs für Lehrpersonen: Fledermaus
Die heimlichen Jäger der Nacht, erlebnispädago-
gische und biologische Zugänge, Medienkoffer.
Lehrpersonen aller Stufen

Mittwoch, 
26. August 2009
18.30–21.30 Uhr 
(nur bei guter Witterung) 
Baden

Kostenlos, 
Anmeldung erforderlich, 
weitere Informationen und 
Online-Anmeldung unter 
www.naturama.ch

Naturama
Kriege ums Öl
Vortrag: Dr. Daniele Ganser, Dozent am Historischen 
Seminar, Universität Basel

Mittwoch, 
26. August 2009
20 Uhr
Naturama

Anmeldung unter 
Tel. 062 832 72 50 und 
Abendkasse, 
Eintritt (inkl. Ausstellung) 
Fr. 15.–, Mitglieder Gönner-
verein und ANG gratis

badenmObiL
Mobilitäts-Orientierungslauf für Familien und 
Einzelpersonen

Samstag,
29. August 2009

Weitere Informationen unter 
www.badenmobil.ch
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Inhalt/Organisator Daten/Ort Anmeldung/Kosten

Naturama Naturschutzkurs
Wie bekämpft man erfolgreich invasive Neophyten 
auf Gemeindestufe?
Susanna Komenda, Natur- und Landschaftskom-
mission Obersiggenthal; Matthias Müller, Landwirt-
schaftliches Zentrum Liebegg; Thomas Flory und 
Martin Bolliger, Naturama

Mittwoch, 
2. September 2009
13.30 Uhr
Obersiggenthal

Weitere Informationen 
und Anmeldung unter 
www.naturama.ch

Eurobike 2009 2.–5. September 2009
Messegelände 
Friedrichshafen
Publikumstag: 
5. September 2009

Weitere Informationen unter 
www.eurobike-exhibition.de

Senior Citizien Mobility Conference
Sicher mobil von Haus zu Haus – durch Mobilitäts-
beratung und Mobilitätstraining

Mittwoch,
9. September 2009 
Thun

Weitere Informationen unter 
www.rundum-mobil.ch/
events/fachseminar

Klimagerecht sanieren – Grundlagenkurs über 
ökologische Bauweise ID:1875
Schwerpunktthema: Solar und Minergie

Samstag,
12. September 2009
9–17 Uhr
Frick

Weitere Informationen unter 
www.wwf.ch/bildungszentrum 
(Lehrgang & Fachkurse -> 
Exkursionen, Tagungen)

Genügend Parkplätze für alle? 
Parkplatzbewirtschaftung als Teil eines 
Mobilitätsmanagements ID: 2138
Praxisbeispiele aus Unternehmen und Verwaltungen 
vermitteln Erfolgsfaktoren und Argumentarien 
für Mobilitäts- und Parkplatzverantwortliche. Anwen-
dungsorientierte Diskussionen und ein Erfahrungs-
austausch erlauben den Praxistransfer und fördern 
die Umsetzung im Berufsalltag.

Dienstag,
15. September 2009
9–17.30 Uhr
Biel

Weitere Informationen unter 
www.sanu.ch/index-de.cfm 
(Angebot)

Energie-Apéros 2009/2010 Baden:
Dienstag, 
13. Oktober 2009
24. November 2009
19. Januar 2010
9. März 2010
Lenzburg:
Donnerstag, 
15. Oktober 2009
26. November 2009
21. Januar 2010
11. März 2010

Weitere Informationen unter 
www.energieaperos-ag.ch

Energiepolitik und -planung in der Gemeinde
Der Kurs vermittelt die aktuellen rechtlichen Grund-
lagen und die Ziele der Schweizer Energie- und 
Klimapolitik. Er zeigt mit zahlreichen Beispielen aus 
der Praxis den Handlungsspielraum der Gemeinden 
auf und informiert über die verschiedenen Instrumen-
te und Hilfsmittel für die kommunale Energiepolitik.

Dienstag,
20. und 27. Oktober 2009 
Luzern

Weitere Informationen unter 
www.pusch.ch 
(Kurse & Aktionen -> Kurse 
und Tagungen)
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Inhalt/Organisator Daten/Ort Anmeldung/Kosten

Ingeniertagung
Thema: Werterhaltung Liegenschaftsentwässerung, 
Hausanschluss
Organisator: Abteilung für Umwelt
Teilnehmende: Ingenieure, Architekten, Mitarbeitende 
Bauverwaltungen, Beauftragte der Gemeinden für 
Baugesuchsprüfung und Baukontrollen im Bereich 
Liegenschaftsentwässerung

Freitag,
23. Oktober 2009
Aula der Berufsschule 
Aarau (Telli)

Kosten: Fr. 150.–
Kurt Suter, AfU
Tel. 062 835 34 13

Kurs Umweltschutz auf Baustellen
Gemeinden und mit dem Vollzug beauftragte Perso-
nen werden über die Aufgaben und Zuständigkeiten 
beim Umweltschutz auf Baustellen informiert. Zu den 
Themen Bauabfälle, Gewässerschutz, Lärmschutz, 
Luftreinhaltung und Bodenschutz wird grundlegendes 
Wissen vermittelt.

November 2009
Aarau

Die Gemeinden erhalten 
rechtzeitig Anmeldeformulare.
Anmeldung für weitere 
Interessierte: BVU, Abteilung 
für Umwelt, Tel. 062 835 33 60
Kurskosten: Fr. 150.– 
(inkl. Pausenverpflegung)

Hinweis: Den jeweils aktuellsten Stand können Sie unter www.ag.ch/umwelt abfragen.

Im UMWELT AARGAU Nr. 44 wurden im Artikel «Nachhaltige Entwicklung: Sind wir auf Kurs?» (Seite 51ff.) bei 
der Grafik «Volkseinkommen pro Person» die Farben verwechselt. Im Folgenden finden Sie die korrigierte Version. 
Wir bitten um Entschuldigung.

Korrekturhinweis

Volkseinkommen pro Person, 1990–2007

Wirtschaftliche Leistungsfähigkeit
Das kantonale Volkseinkommen pro Person um-
fasst die Gesamtheit der Einkommen, die den 
Inländern für ihre Beteiligung am Produktions-
prozess innerhalb und ausserhalb des Kantons 
zufliessen. Es beinhaltet primäre Einkommen 
der privaten Haushalte (Arbeit, Vermögen), Ein-
kommen der öffentlichen Haushalte und von So-
zialversicherungen sowie Einkommen der Kapi-
talgesellschaften.
Quellen: Bundesamt für Statistik, BAK Basel Economics
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Ein Umweltmanagementsystem (UMS) 
ist dazu geeignet, die Umweltleistung 
eines Betriebes zu steigern und seine 
Konformität zur geltenden Umwelt-
schutzgesetzgebung auch ohne um-
fassende staatliche Kontrollen sicher-
zustellen. 

Die Firma DSM Nutritional Products 
AG, Zweigniederlassung Werk Sis-
seln (DSM Sisseln), betreibt seit 
 Jahren ein UMS nach der ISO-Norm 
14001. Das Unternehmen ist deshalb 
in der Lage, die Auswirkungen seiner 
Tätigkeiten auf die Umwelt selbst-

ständig zu erfassen und laufend zu 
kontrollieren. In diesem Bewusstsein 
haben die DSM Sisseln und die für 
den Schutz der Umwelt zuständigen 
Fachstellen des Kantons eine Koope-
rationsvereinbarung abgeschlossen.
Mit der am 8. Juni 2009 abgeschlos-
senen Vereinbarung regeln die Par-
teien ihre Zusammenarbeit im Be-
reich des betrieblichen Umweltschut-
zes. Die Vereinbarung koordiniert die 
Kontrollen und Massnahmen beim 
Vollzug der Umweltschutzgesetzge-
bung zwischen der DSM und der Be-
hörde. Ein institutionalisierter Infor-
mationsaustausch soll das bereits 
heute bestehende Vertrauensverhält-
nis der Vertragspartner stärken. Zu-
dem werden damit allfällige Doppel-
spurigkeiten zwischen Tätigkeiten des 
Unternehmens und der Behörde be-
seitigt.

Das Umweltschutz- und das Gewässerschutzgesetz sehen 
vor, dass Behörden und Wirtschaft zusammenarbeiten, wo 
dies sinnvoll ist. Betriebe, welche ein Umweltmanagement-
system installiert haben, sind verpflichtet, in Eigenverant-
wortung regelmässig zu prüfen, ob sie die Vorgaben der 
Umweltschutzgesetze einhalten. Es ist daher naheliegend, 
diese Prüfungen auch gegenüber den Behörden verwenden 
zu können. So werden Doppelspurigkeiten bei der Umwelt-
überwachung vermieden. Das Werk Sisseln der DSM hat 
als erster Betrieb im Aargau mit den kantonalen Behörden 
im Sinne eines Pilotprojekts eine diesbezügliche Koopera-
tionsvereinbarung unterzeichnet.

Dr. Philippe Baltzer | Abteilung für Umwelt | 062 835 33 60

Ein innovativer Weg 
im betrieblichen Umweltschutz

Die Ansicht des Werks der DSM in Sisseln von Nordwesten her gesehen.
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ebenfalls festgelegt. Ebenso infor-
miert die DSM die Behörde ohne Ver-
zug über Unregelmässigkeiten im Be-
trieb, welche Auswirkungen auf die 
Umwelt haben. Die jährlichen Um-
weltziele werden unter Berücksichti-
gung der Behördenvorgaben durch 
das Unternehmen festgelegt.
Die Behörde ihrerseits informiert die 
DSM unaufgefordert über Änderun-
gen im Umweltrecht sowie in jähr-
lich durchgeführten Zielerarbeitungs-

Gegenseitig vereinbarte Rechte 
und Pflichten
Die DSM informiert die Behörde pe-
riodisch und von sich aus über die 
Auswirkungen ihrer Tätigkeiten auf 
die Umwelt, die Einhaltung des Um-
weltrechts sowie über bevorstehende 
Änderungen ihrer Tätigkeiten. Sie 
stellt der Behörde alle Daten ihrer 
Mess- und Kontrolltätigkeiten zu. Die 
Häufigkeit der Berichterstattung und 
der jeweils nächste Termin sind 

Ein handliches Nachschlagewerk
Die Kooperationsvereinbarung über 
die Zusammenarbeit im Umwelt-
schutzbereich dient sowohl dem Be-
trieb als auch der Behörde als handli-
ches Nachschlagewerk, welches alle 
wesentlichen Umweltvorgaben zu-
sammenfasst. Es besteht aus der ei-
gentlichen Vereinbarung und fünf 
Anhängen. Die Vereinbarung bildet 
das Grundgerüst und sollte über 
mehrere Jahre Bestand haben. Die 
Anhänge werden jährlich im Rahmen 
der Zielerarbeitungsgespräche über-
prüft und von den Parteien wieder für 
ein Jahr freigegeben. Das Dokument 
enthält folgende Anhänge:

 � Umweltrelevanzmatrix: Darin wer-
den alle im Betrieb vorhandenen 
Anlagen bezüglich ihrer Relevanz 
für die Umwelt bewertet. Diese Be-
wertung dient als Grundlage für die 
Festlegung der zur Verbesserung 
notwendigen Massnahmen.
 � Prüfplan Umwelt und Sicherheit: 
Im Prüfplan werden umwelt- und 
sicherheitsrelevante Kontrollmass-
nahmen definiert, die bis zu einem 
vereinbarten Zeitpunkt oder in fest-
gelegten Zeitintervallen nach be-
stimmten Methoden und Vorgaben 
durchzuführen sind.
 � Reportingplan: Der Reportingplan 
regelt den Informationsfluss von 
umweltrelevanten Daten zwischen 
Betrieb und Behörde. Darin ist fest-
gelegt, welche Daten von wem, 
wann, an wen und in welcher Art 
mitgeteilt werden müssen.
 � Spezielle Vereinbarungen: Dieser 
Anhang bildet das Herzstück der 
unterzeichneten Vereinbarung. Da-
rin sind die für den Betrieb relevan-
ten Detailvorschriften zur Umwelt-
schutzgesetzgebung sowie zu den 
Belangen Chemikaliensicherheit und 
Störfallvorsorge festgehalten. Die-
se wurden aufgrund aller in der 
mehr als 40-jährigen Geschichte des 
Unternehmens je erlassenen Auf-
lagen und Vereinbarungen zusam-
mengestellt.
 � Übersichtsplan: Er enthält die Werks-
bezeichnungen und Gebäude sowie 
die verwendeten Abkürzungen.

Die Kooperationsvereinbarung trägt die Unterschriften folgender Personen 
(v.l.): Hans Dieter Tabbert, Projektleiter DSM; Richard Oosterhoff, Werks-
leiter DSM Sisseln; Adrian Lüscher, Leiter Chemiesicherheit; Werner Hofer, 
Projektleiter Kanton; Raymond Dumont, Stv. Leiter Chemiesicherheit; 
Philippe Baltzer, Leiter Abteilung für Umwelt; Peter Kuhn, Stv. Leiter 
Abteilung für Umwelt; Walter Jucker, Leiter Compliance DSM.
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Ein Auftrag des Grossen Rats 
ist erfüllt
Im Aufgaben- und Finanzplan 2009 
bis 2012 wurde das Instrument der 
Kooperationsvereinbarung als Mittel 
zur Ablösung der Direktkontrolle des 
Staates vom Grossen Rat ausdrück-
lich gefordert. Mit dem Abschluss der 
ersten Kooperationsvereinbarung fin-
det dieser Entwicklungsschwerpunkt 
seinen vorläufigen Abschluss. Wenn 
sich das Instrument im Rahmen des 
Pilotprojekts bewährt, wird die Abtei-
lung für Umwelt an weitere Betriebe 
herantreten und den Abschluss einer 
entsprechenden Kooperationsverein-
barung vorschlagen.

Weitere Betriebe sind 
willkommen
Sollte ein Betrieb von sich aus den 
Wunsch äussern, eine Kooperations-
vereinbarung nach dem hier beschrie-
benen Vorbild abzuschliessen, bietet 
die Abteilung für Umwelt diese Mög-
lichkeit selbstverständlich ab sofort 
an. Voraussetzung ist, dass der Be-
trieb bereits ein zertifiziertes UMS 
 installiert hat und für die Erarbeitung 
der Vereinbarung einen kompetenten 
Projektleiter aus dem Betrieb zur Ver-
fügung stellt.

gesprächen über die Entwicklungen 
und Prioritäten in der kantonalen und 
überkantonalen Umweltplanung. Die 
Behörde bestätigt der DSM bei Be-
darf zuhanden Dritter ihre Konformi-
tät mit den anwendbaren gesetzli-
chen Umweltvorschriften (legal com-
pliance).
Gestützt auf die vorhandene Trans-
parenz und auf ihre Kenntnisse der 
Umweltzustände des Unternehmens 
ist die Behörde in der Lage, umwelt-
bezogene administrative Verfahren 
(beispielsweise im Rahmen einer 
Baubewilligung, einer Umweltver-
träglichkeitsprüfung oder einer spe-
ziellen Betriebsbewilligung) rascher 
abzuwickeln.
Zwischen der DSM Sisseln und der 
Behörde finden bei Bedarf – mindes-
tens aber einmal pro Jahr – Koope-
rationsgespräche statt. Diese dienen 
der Pflege des gegenseitigen Vertrau-
ensverhältnisses, dem Informations-
austausch und der Erfolgskontrolle.

Die Vereinbarung setzt Gesetze 
nicht ausser Kraft
Durch die Kooperationsvereinbarung 
werden keine durch Gesetz festge-
schriebenen Pflichten der Behörde 
und des Unternehmens aufgehoben. 
Insbesondere verbleibt die Aufsicht 
für die Überwachung der Einhaltung 
des Umweltrechts bei der Behörde. 
Diese Vereinbarung ist aber ein effizi-
entes Mittel zur Umsetzung des be-
hördlichen Auftrags.

Haltung des Betriebs 
«Das Werk Sisseln von DSM 
pflegt schon seit Jahren einen of-
fenen und konstruktiven Dialog 
mit den Spezialisten der Abtei-
lung für Umwelt und des Amtes 
für Verbraucherschutz. Seit bald 
20 Jahren entsprechen unsere Ab-
läufe den Vorgaben der ISO-9001-
Norm und vor acht Jahren wurde 
das Werk zusätzlich nach der 
Norm ISO 14001 zertifiziert. Nach-
haltigkeit ist auch ein Grundprin-
zip der Geschäftspraxis des DSM-
Konzerns. Folgerichtig etablierte 
sich DSM schon seit Jahren auf 
den Spitzenplätzen des Dow Jones 
Sustainability Indexes.
Wir sind stolz, dass der Kanton 
das Werk Sisseln für das Pilot-
projekt Kooperationsvereinbarung 
ausgewählt hat. Wir erachten 
dies als besondere Ehre und als 
eine hohe Wertschätzung für un-
ser permanentes Engagement 
zugunsten einer umweltverträgli-
chen chemischen Produktion. Mit 
dem Abschluss dieser Koopera-
tionsvereinbarung werden unse-
re Anstrengungen zur Reduktion 
des ‹ökologischen Fussabdrucks› 
keineswegs nachlassen. Wir wer-
den alles daransetzen, das in uns 
gesetzte Vertrauen zu rechtferti-
gen. Der grosse Vorteil für unser 
Werk besteht darin, dass wir 
nun alle Vorgaben, Abmachun-
gen und Berichterstattungspflich-
ten zu den Themen Umwelt-
schutz und Störfallvorsorge in ei-
nem einzigen Dokument zusam-
mengefasst haben. Dies erleich-
tert die Übersichtlichkeit für alle 
Beteiligten.»

Dr. Walter Jucker
Leiter Compliance
DSM Werk Sisseln
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Die Kooperationsvereinbarung dient sowohl dem Betrieb als auch der Behörde als Nachschlagewerk.
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Hanspeter Lüem | Abteilung Landschaft und Gewässer | 062 835 34 50

An der Ruederchen in Schöftland wurden ein Geschiebe-
sammler abgebrochen und 50 Meter Bachlauf renaturiert. 
Diese Aufwertung stellt eine ökologische Ausgleichsmass-
nahme für den Ausbau der Kantonsstrasse dar.

Ruederchen – wieder ein Stück 
naturnäher

Geschiebesammler in Schöftland mit einem Volumen 
von 65 Kubikmetern und einer jährlichen Geschieberück-
haltung von 20 bis 30 Kubikmetern.
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Das Projekt stand in zweierlei Hin-
sicht unter einem guten Stern: 

 � Die Arbeiten konnten dem ordent-
lichen Gewässerunterhalt angeglie-
dert werden. Eine separate Projek-
tierung war nicht nötig – eine pas-
sende Gelegenheit, die Forderung 
nach mehr «schlanker Planung» um-
zusetzen.
 � Durch Landerwerb konnte die Bach-
parzelle verbreitert werden. Damit 
erhielt man den notwendigen Raum 
für eine naturnahe Bach- und Ufer-
gestaltung. Dank geringem Höhen-
unterschied kann sich die Rueder-
chen nun zwischen den neuen Ufer-
böschungen einen abwechslungs-
reichen und leicht schlängelnden 
Lauf bahnen. 

Die Kenntnis der lokalen Gegeben-
heiten in Verbindung mit einer direk-
ten Kommunikation zwischen den Ge-
wässerspezialisten, den Baubehörden 
und dem Baggerführer ermöglichten 

Geschiebesammler

Flüsse und Bäche transportieren 
vor allem bei Hochwasser erheb-
liche Mengen Kies und Sand. Je 
nach Korngrösse wandern die Kie-
sel und Sandkörner unterschied-
lich weit und lagern sich bei ab-
schwellendem Hochwasser «un-
kontrolliert» ab. Mit dem nächs-
ten Hochwasser nimmt dieses so 
genannte Geschiebe die nächste 
Etappe auf dem langen Weg zu 
den Meeren in Angriff. 
Mit dem Bau von Geschiebe-
sammlern wurde versucht, un-
kontrollierte Ablagerungen zu ver-
hindern. Das Geschiebe ist je-
doch in den Fliessgewässern für 
den Naturhaushalt von zentraler 
Bedeutung. Fehlt es, wird das 
Bachbett nur noch beschränkt 
aufgeraut, und die Gewässersoh-
le beginnt zu kolmatieren. Zudem 
verhindern viele dieser «Talsper-
ren» die Wanderung und Verbrei-
tung der Wasserlebewesen. Da-
rum sollten alle als unnötig ein-
gestuften bestehenden Geschie-
besammler aufgehoben werden.

Ein Wanderhindernis für viele Wasserlebewesen – 
der Geschiebesammler in der Ruederchen vor dem 
Rückbau.
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eine günstige und effektive Realisie-
rung. Die Bauarbeiten wurden in zwei 
Etappen aufgeteilt und konnten vom 
lokalen Pächter der Privatfischenz 
selbst ausgeführt werden:

 � In einem ersten Schritt wurde das 
Bachbett verbreitert. Die abgetrage-
ne Uferböschung konnte nicht vor 
Ort wiederverwendet werden, sie 
musste abgeführt werden.
 � Anschliessend wurde der Geschie-
besammler ausgebrochen. Die neu 
gestaltete Bachsohle musste mit 
drei Querriegeln gesichert werden, 
damit sie auch bei kommenden 
Hochwassern stabil bleibt. 

Die Gesamtkosten lagen unter 30’000 
Franken.

Natürlicher Geschiebetransport 
ist wichtig
Im Kanton Aargau gibt es in vielen 
Fliessgewässern Geschiebesammler. 
Mit der kontrollierten Entnahme des 
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Geschiebes ergeben sich verschiede-
ne Probleme oder Beeinträchtigun-
gen: 

 � In den grossen und mittleren Fliess-
gewässern im Kanton Aargau be-
steht ein mehr oder weniger ausge-
prägtes Geschiebedefizit. Das Ge-
schiebe ist für die Lebensraumviel-
falt und die Vitalität der Gewässer 
von zentraler Bedeutung.
 � In den Geschiebesammlern wird 
gut abgestuftes, eher feineres Ge-
schiebe abgelagert. Unterhalb sol-
cher Bauwerke fehlt es im Fliessge-
wässer – und damit auch den Fi-
schen, die solch feines Material 
brauchen, um ihren Laich darin ab-
zulegen. 

 � Um eine Tiefenerosion zu verhin-
dern, muss in einigen Fliessgewäs-
sern die Gewässersohle mit Schwel-
len gesichert werden. Das Geschie-
be würde zur Erhaltung einer natür-
lichen Sohlenhöhe beitragen.

Nutzen statt Kosten
Eine Vielzahl der Geschiebesammler 
besteht aus einem einfachen einge-
stauten Betonbecken, in dem neben 
dem Geschiebe auch grössere Men-
gen an Schwebstoffen und organi-
schem Material abgelagert werden. 
Dieses Gemisch muss speziell ent-
sorgt oder gereinigt werden. Dabei 
fallen erhebliche wiederkehrende 
Kosten an, die den Nutzen betref-

fend Hochwasserschutz zunehmend 
infrage stellen. Das Ausbaggern, der 
Transport und die Deponie des Ge-
schiebes kosten bei einem mittleren 
Geschiebesammler zwischen 50 und 
150 Franken pro Kubikmeter. Es lohnt 
sich in jedem Falle abzuklären, ob mit 
der Aufhebung von Geschiebesamm-
lern der natürliche Geschiebetrieb wie-
der aktiviert und gleichzeitig die Ge-
wässerunterhaltskosten reduziert wer-
den könnten. 
Im Hinblick auf den Artenschutz ist es 
von grösster Bedeutung, dass Fliess-
gewässer wieder zu Lebensräumen 
werden, in denen sich namentlich die 
heimischen Fischarten vermehren, er-
nähren und verbreiten können. 

Anstelle des Wanderhindernisses präsentiert sich nun 
ein naturnaher, vernetzter Gewässerabschnitt.

Der neue Bachabschnitt mit dynamischer Gewässersohle 
und naturnaher Ufergestaltung

Durch die Massnahmen wird auch eine gewisse Dyna-
mik des Fliessgewässers wieder ermöglicht, wie die 
sichtbaren Verbreiterungen während der Bauphase 
zeigen.

Dieser Bachabschnitt weist nun verschiedene Tiefen und 
Breiten auf. So konnte die Lebensraumvielfalt deutlich 
erhöht werden.
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Bei Erneuerungsarbeiten fallen im Strassenbau grosse 
Mengen Ausbauasphalt an. Dieser soll nach Möglichkeit 
aufgearbeitet und wieder im Strassenbau eingesetzt 
 werden – von der Strasse in die Strasse. Ältere teerhaltige 
Strassenbeläge weisen im Bindemittel teilweise hohe 
Gehalte an so genannten polyzyklischen aromatischen 
Kohlenwasserstoffen (PAK) auf. Diese Stoffe sind für 
Menschen und Tiere giftig und wurden deshalb in neuen 
Belagsprodukten durch PAK-freie Produkte ersetzt. Im 
Sinne der Ressourcenschonung soll aber das Recycling von 
PAK-haltigen Belägen in geeigneten Strassenbaubereichen 
unter bestimmten Auflagen weiterhin erlaubt sein.

Im Kanton Aargau fallen jährlich zirka 
200’000 Tonnen Ausbauasphalt an. 
Rund die Hälfte des Ausbauasphaltes 
stammt von Gemeindestrassen. Diese 
grossen Mengen sind, wenn immer 
möglich, sinnvoll zu verwerten. Aus 
bau- und materialtechnischer Sicht 
ist der Ausbauasphalt für eine Wie-
derverwertung gut geeignet. Es ste-
hen zudem ausgereifte technische 
Normen und Richtlinien als Grundla-
ge und Arbeitsinstrumente zur Verfü-
gung, welche für Bauherren und Un-
ternehmer eine technisch und recht-
lich gesicherte Basis bieten. Trotz 
dieser guten Ausgangslage resultiert 
jährlich ein grosser Überschuss an 
Ausbauasphalt. Mit der weiteren Ver-
lagerung der Strassenbauaktivitäten 
vom Neubau zur Substanzerhaltung 
und Erneuerung und somit einem 
Anstieg des anfallenden Ausbauas-
phaltes kann auch künftig nicht mit 
einer Entspannung der Situation ge-
rechnet werden.
Zugespitzt hat sich die Situation durch 
die Teerproblematik. Teer oder Teer-
Bitumen-Gemische wurden im Kan-
ton Aargau bis 1991 als Bindemittel 
in Asphaltmischungen und Oberflä-
chenbehandlungen eingesetzt. Auf-
grund von Schätzungen kann davon 
ausgegangen werden, dass im Kan-
ton künftig noch zirka 500’000 Ton-
nen teerhaltiges Material anfallen 
wird, welches fach- und umweltge-
recht behandelt werden muss.

Wo liegt das Problem?
Die Schadstoffe im Teer konzentrie-
ren sich auf PAK (polyzyklische aro-
matische Kohlenwasserstoffe) und 
Phenole. Diese Substanzen sind aus 
toxikologischer und arbeitshygieni-
scher Sicht bedenklich und für den 
Menschen und die Umwelt schädlich. 
Trotz den hohen Konzentrationen an 
Schadstoffen im Teer bedeutet Teer 
im Strassenoberbau keine unmittel-
bare Gefahr für die Umwelt, insbe-
sondere dann, wenn der Einsatz in 
Trag- und Fundationsschichten er-
folgte. Dies liegt hauptsächlich an der 
geringen Wasserlöslichkeit der PAK 
und dem kompakten, praktisch was-
serdichten Gefüge der gebundenen 
Beläge. 
Diese günstige Ausgangslage ändert 
sich, wenn bei einer Sanierung der 
alte, teerhaltige Belag aufgebrochen 
und fein granuliert wird. Neben dem 
Auswaschen von Schadstoffen müs-
sen aber auch der Aspekt der Luft-
reinhaltung und arbeitshygienische 
Aspekte – Belastung der Arbeiter 
durch Staub oder Dämpfe – beachtet 
werden.

Von der Strasse in die Strasse
Das angestrebte Ziel ist, den Baustoff-
kreislauf «Strasse» zu schliessen. Es 
gilt daher, den Grundsatz «Von der 
Strasse in die Strasse» konsequent 
umzusetzen. Neben den wirtschaftli-
chen Vorteilen reduziert die Wieder-

verwertung von Ausbauasphalt den 
Einsatz von Primärbaustoffen. Der Er-
satz von Primärkies durch hochwerti-
ge Recyclingbaustoffe ist ein wichti-
ger Beitrag für einen nachhaltigen 
Umgang mit unseren Ressourcen. 
Wird dieser Weg der aktiven Verwer-
tung nicht ausgeschöpft, steht als 
 Alternative und letzte Möglichkeit 
nur noch die thermische Behand-
lung des stark teerhaltigen Ausbau-
asphalts in Holland zur Diskussion. 
Bei der thermischen Behandlung des 

René Sägesser | Abteilung für Umwelt | 062 835 33 60

Korrekter Umgang 
mit teerhaltigen Belägen

Was ist eine 
Kaltmischfundation (KMF)?
Kaltbauweisen werden nach der 
Art des Bindemittels unterschie-
den in Kaltmischgut mit Schaum-
bitumen oder Kaltmischgut mit 
Bitumenemulsion. Im Kanton Aar-
gau hat sich in den letzten Jahren 
die Variante «Schaumbitumen» 
durchgesetzt.
Beim Einsatz von Schaumbitu-
men als Bindemittel wird kaltes 
und feuchtes Asphaltgranulat als 
Ausgangsmaterial verwendet. Die 
Aufschäumung des Bitumens er-
folgt durch Zugabe von Wasser 
und Luft in einen heissen Bitu-
menstrahl. Durch die explosions-
artige Verdampfung des Was-
sers wird das Bitumen in einen 
Schaum aus Wasserdampf und 
Bitumentröpfchen gebracht, wel-
cher das 25-fache Volumen ge-
genüber den Ausgangsstoffen ein-
nimmt. Dieser Bitumenschaum 
wird direkt in den Mischer einge-
sprüht, sodass eine homogene 
Verteilung des Bitumens erreicht 
wird. Zur Verbesserung der Fes-
tigkeit wird als Ergänzung hyd-
raulisches Bindemittel eingesetzt. 
Wie bei der Anwendung mit Bitu-
menemulsion sind auch bei den 
Schaumbitumenmischungen eine 
Zwischenlagerung und ein späte-
rer Einbau des Mischgutes mög-
lich.
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Ausbauasphalts wird das Bindemittel 
verbrannt, zurück bleibt das Gestein, 
welches wieder verwendet werden 
kann. 
Unter Wahrung der Gesamtinteres-
sen werden im Kanton Aargau Wie-
derverwertungsmöglichkeiten gebo-
ten, welche technisch optimierte, 
ökologisch sinnvolle und wirtschaft-
lich tragbare Lösungen darstellen. 
Konkret basiert das kantonale Kon-
zept für den Umgang mit teerhaltigen 
Belägen auf den folgenden vier Eck-
punkten:
 � Systematische Bestimmung der PAK-
Belastung von Ausbauasphalt durch 
Zustandserfassungen im Vorfeld von 
Sanierungsvorhaben.
 � Unterteilung des Ausbauasphalts in 
drei Verwertungskategorien mit klar 
zugeordneten Verwertungsmöglich-
keiten.
 � Flächendeckendes kantonales Zwi-
schenlagerkonzept für Ausbauas-
phalte der PAK-Kategorie mit mehr 
als 20’000 Milligramm pro Kilo-
gramm PAK im Bindemittel. Im Kan-
ton sind bisher acht Zwischenlager 
zur Annahme von hoch PAK-halti-
gem Material bewilligt.
 � Förderung der Kaltmischfundation-
Bauweise (KMF) durch finanzielle 
Anreize. Das kantonale Finanzie-
rungsmodell sieht für den Einsatz 
von KMF eine teilweise Rückvergü-
tung der Entsorgungsgebühren vor.

Bautechnische Aspekte
Der Einsatz der KMF im Strassen-
oberbau erfolgt primär im Bereich 
der Fundationsschicht als Kiessand-
ersatz. Da es sich um eine gebundene 
Schicht handelt, ist die Tragfähigkeit 
der KMF doppelt so hoch wie bei ei-
ner Fundation aus Kiessandmaterial.
Die Kaltaufbereitung bietet die Mög-
lichkeit der Wiederverwertung von 
Ausbauasphalt bis zu 85 Prozent. Die-
ser entscheidende Vorteil gegenüber 
der Heissaufbereitung trägt wesent-
lich zu einem wirkungsvollen Einsatz 
bei. 
Das Resultat der Kaltaufbereitung ist 
eine gebundene Bauweise. Binden 
heisst nicht nur Festigkeitsaufbau mit 
Erhöhung des Strukturwertes und 
bessere Wasser- und Frostbeständig-
keit, binden heisst auch einbinden 
von Schadstoffen und somit eine Ver-
hinderung der Auswaschprozesse.

Baustoffkreislauf «Von der Strasse in die Strasse»

PAK-Gehalt 
im Bindemittel

Anwendungsmöglichkeiten

< 5000 mg/kg Aufbereitung in bewilligter Anlage zu Asphalt-
granulat:
Einsatz als Sekundärbaustoff ohne weitere Mass-
nahmen unter Einhaltung der BAFU-Richtlinie für 
die Verwertung mineralischer Bauabfälle von 2006.

5000–20’000 mg/kg Aufbereitung in bewilligter Anlage zu Asphalt-
granulat:
Entsprechender Ausbauasphalt ist gemäss der 
BAFU-Richtlinie für die Verwertung mineralischer 
Bauabfälle von 2006 zu behandeln, was bedeutet, 
dass dieses Material nur in dafür geeigneten 
Belagsaufbereitungsanlagen oder im so genann-
ten «Kaltrecycling» unter Einhaltung definierter 
Randbedingungen verarbeitet werden darf.

> 20’000 mg/kg Zwischenlagerung ausschliesslich auf Plätzen der 
ATB, bewilligt durch das AfU: 
Dieser Ausbauasphalt kann ausschliesslich im 
Rahmen der Kaltaufbereitung für den Einsatz in 
gebundenen Kaltmischfundationsschichten (KMF) 
verwertet werden.

Der Ausbauasphalt wird in drei Verwertungskategorien mit klar 
zugeordneten Verwertungsmöglichkeiten eingeteilt
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 � Minimierung des Hohlraumgehal-
tes in der eingebauten Schicht;
 � Minimierung des Wasserzutrittes zur 
eingebauten Schicht.

Technischer Leitfaden zur 
Verwertung stark PAK-haltiger 
Beläge
Die Abteilung Tiefbau (ATB) hat für 
die Verwertung des stark teerhaltigen 
Ausbauasphalts in Kaltmischfunda-
tion den «Leitfaden Kaltmischfunda-
tionsschicht (KMF)» erarbeitet, der 
als Grundlage die Rahmenbedingun-
gen für die Verwertung von teerhalti-
gem Ausbauasphalt im Kanton Aar-
gau festlegt. Dieser richtet sich an 
Gemeinden, Ingenieure, Planer und 
Bauherren und kann bei der ATB be-
zogen werden. 
Der Leitfaden gibt Auskunft über die 
technischen und organisatorischen 
Voraussetzungen beim Einbau von 
KMF. Zudem bietet er vielfältige Hil-
festellungen für die Umsetzung wie 
beispielsweise eine Vorlage für den 
Ausschreibungstext, genaue Erklä-
rung des Finanzierungsmodells mit 
dem Ablauf für den Erhalt der Rück-
vergütung und anderes.
Die Gemeinden können mit dem Ein-
satz von KMF bei geeigneten Objek-

Das Asphaltgranulat kann in kaltem 
und feuchtem Zustand verarbeitet 
werden. Dies bedeutet, dass die Her-
stellung und der Einbau ohne Wär-
mezufuhr stattfindet, was sich güns-
tig auf den Energiebedarf, die Luft-
emissionen und auf die Arbeitshygie-
ne auswirkt.
Ein späteres erneutes Recycling und 
Erneuerung der eingebrachten KMF 
ist mit demselben Vorgehen prob-
lemlos möglich.

Umwelttechnische Aspekte
Bei Ausbauasphalt mit hoher PAK-
Belastung besteht das Bestreben da-
rin, das Freiwerden von den schädli-
chen Inhaltsstoffen über die Luft und 
durch Wasser zu verhindern. Eine Ge-
fährdung der Luft kann bei der Kalt-
aufbereitung ausgeschlossen wer-
den. Eine Gefährdung des Wassers 
ist dort zu befürchten, wo Schadstof-
fe durch Wasserzutritt ausgewaschen 
werden. Um dies zu verhindern, steht 
die Einbindung der Schadstoffe in 
eine möglichst kompakte Gefüge-
struktur mit möglichst wenig Wasser-
kontakt im Vordergrund. Folgende 
Zielsetzungen sind dabei zu erfüllen:

 � dauerhafte, wirksame Bindung des 
teerhaltigen Asphaltgranulats;

Herausgeber und Bezug der 
Informationsunterlagen

 � Leitfaden Kaltmischfundations-
schicht (KMF)
Abteilung für Umwelt 
Sektion Abfälle und Altlasten 
062 835 33 60 
www.ag.ch/umwelt

 � Merkblatt Umgang mit 
teerhaltigen Strassenbelägen
Abteilung für Tiefbau
Unterabteilung 
Strassenunterhalt
062 835 36 90

ten dazu beitragen, einer ökologisch 
wie ökonomisch sinnvollen Lösung 
zum Durchbruch zu verhelfen. Zum 
einen schonen sie durch den Wieder-
einsatz wertvolle Ressourcen und 
zum anderen können sie direkt von 
Rückvergütungsbeiträgen profitieren 
und somit ihre Entsorgungskosten 
minimieren.
Eine kurze Übersicht bietet das eben-
falls neu geschaffene Merkblatt «Um-
gang mit teerhaltigen Strassenbelä-
gen».
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Die Gemeinde Reinach unterstützt freiwillige Massnahmen 
zum effizienten Einsatz von Energie. Sie hat deshalb eine 
Anlaufstelle für Hausbesitzerinnen und Hausbesitzer ge-
schaffen, die eine energetische Sanierung ihrer Häuser 
planen.

Claudio Ronchetti | Fachstelle Energie | 062 835 28 82

Initiative Energieberatung 
der Gemeinde Reinach

Ablauf der Beratung

 � Die Hausbesitzerinnen und -besitzer melden sich bei der Bauverwal-
tung.

 � Die Bauverwaltung gibt ihnen das Dossier «Gebäudeförderpro gramm» 
ab und erläutert den Ablauf. 

 � Die Hausbesitzerinnen und -besitzer melden sich bei Interesse wieder 
bei der Bauverwaltung.

 � In einem ersten Gespräch mit den Hausbesitzerinnen und -besitzern, 
der Bauverwaltung und der ortsansässigen Energiefach person wird ein 
mögliches Vorgehen besprochen. Auch Fragen zu Steuerermässigun-
gen können geklärt werden.

 � Danach erfolgt durch die Energiefachperson eine Bestandesaufnahme, 
die mit einem Kurzbericht dokumentiert wird.

 � In einem zweiten Gespräch muss der Bericht zwingend mit den Hausbe-
sitzerinnen und -besitzern, der Bauverwaltung und der Energiefachper-
son besprochen werden. Es wird entschieden, ob etwas gemacht wird. 
Wenn ja, müssen die Hausbesitzerinnen und -besitzer mindestens drei 
Offerten pro Arbeitsgattung für die Sanierungsmassnahmen einholen 
und diese ebenfalls besprechen.

Treibhausgasemissionen in der Schweiz

Energieerzeugung 2,7%

Verkehr 30,1%

Wohn- und
Bürogebäude 31,4%

Industrie 18,6%

Landwirtschaft 11%

Abfall und Abwasser 6,2%

Quellen für Treibhausgase Schweiz (2006)

Die Sensibilisierung der Bevölkerung 
in Bezug auf die Klimaentwicklung 
und die Nutzung endlicher, nicht er-
neuerbarer Energien hat zugenom-
men. Ursache der Klimaerwärmung 
sind bekanntlich die Treibhausgase, 
allen voran das Kohlendioxid CO2. In 
der Schweiz stammen 31 Prozent der 
Treibhausgasemissionen aus Wohn- 
und Bürogebäuden. Neue Gebäude 
werden heute mit einem guten ener-
getischen Standard gebaut. Bei Alt-
bauten ist aber ein enormes energe-
tisches Sanierungspotenzial vorhan-
den.

Die Nachfrage nach 
Energieberatungen ist gross
Bund und Kantone haben die Förder-
beiträge für energetische Sanierungs-
massnahmen erhöht, was zusammen 
mit der zunehmenden Sensibilisie-
rung der Bevölkerung zu einer star-
ken Nachfrage nach entsprechenden 
Beratungsdienstleistungen führt. 
Um die Nachfrage zu befriedigen, hat 
die Gemeinde Reinach auf Anregung 
eines in Reinach wohnenden Nati-
onalrates eine zeitlich limitierte, loka-
le und neutrale Anlaufstelle geschaf-
fen, um die Umsetzung von energeti-
schen Gebäudesanierungen zu unter-
stützen. In der Gemeinde ist das Sa-
nierungspotenzial gross, sind doch 
etwa 60 Prozent des Gebäudebestan-
des ältere Liegenschaften.
Die Energieberatung wird durch die 
Bauverwaltung koordiniert und kon-
zentriert sich auf die Gemeinde. Die 
Anlaufstelle ist eine Ergänzung der 
für das Wynental zuständigen Ener-
gieberatungsstelle in Schöftland. 

Erst dämmen, dann Heizungen 
sanieren
Die Beratungsstelle will die interes-
sierten Hausbesitzerinnen und -besit-
zer von «A bis Z» begleiten, um ein 
optimales Sanierungsresultat zu er-
reichen und die administrativen Ab-
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der regionalen Bauverwaltung vorge-
stellt.
Das Projekt wurde mit zwei Referenz-
objekten gestartet. Die Umsetzung der 
Sanierungsmassnahmen wird durch 
die Beratungsstelle begleitet. Die lo-
kalen Medien werden über den Fort-
schritt informiert.

läufe so schlank wie möglich zu hal-
ten. Der Ansatz ist, zuerst den Ener-
gieverbrauch durch Dämmmassnah-
men zu reduzieren und erst nachher 
die Heizung und die Warmwasserer-
zeugung zu sanieren.
Bei der Beratung geht es um folgen-
de Fragen:

 � Was muss ich tun, um Förderbeiträ-
ge zu erhalten?
 � Welche Unterlagen brauche ich?
 � Wie sind die Fristen?
 � Was ist bei meiner Liegenschaft 
möglich?
 � Erhalte ich zusätzliche Finanzie-
rungshilfen?
 � Wie viel spare ich bei den Steuern?
 � Wer erledigt den Papierkrieg?

Das Pilotprojekt geht von etwa 20 Sa-
nierungen aus und wird zu gleichen 
Teilen vom Kanton und von der Ge-
meinde finanziert. Die Beratung ist 
deshalb für die Hausbesitzerinnen 
und -besitzer kostenlos.
Das Beratungsangebot wurde Ende 
Mai an einer Medienorientierung vom 
Gemeindeammann und vom Leiter 

Gesetzliche Situation
Gemäss Energiegesetz (EnG) des Bundes müssen die Kantone im Rah-
men ihrer Gesetzgebung für den Gebäudebereich günstige Rahmenbe-
dingungen für die sparsame und rationelle Energienutzung sowie die 
Nutzung erneuerbarer Energien schaffen. Dazu erlassen sie Vorschriften 
über die sparsame und rationelle Energienutzung in Neubauten und be-
stehenden Gebäuden und unterstützen die Umsetzung entsprechender 
Verbrauchsstandards. Dabei berücksichtigen sie den Stand der Technik. 
Sie erlassen insbesondere Vorschriften über:
a.  den maximal zulässigen Anteil nicht erneuerbarer Energien zur De-

ckung des Wärmebedarfs für Heizung und Warmwasser;
b.  die Neuinstallation und den Ersatz von ortsfesten elektrischen Wider-

standsheizungen;
c.  Zielvereinbarungen mit Grossverbrauchern;
d.  die verbrauchsabhängige Heiz- und Warmwasserkostenabrechnung 

bei Neubauten und bei wesentlichen Erneuerungen bestehender Ge-
bäude.

Gemäss EnG ist die Beratung für eine rationelle Energienutzung sowie 
die Nutzung erneuerbarer Energien Aufgabe der Kantone.
Zusammen mit dem Bund haben die Kantone auch die Mustervorschrif-
ten der Kantone im Energiebereich (MuKEn) überarbeitet, mit dem Ziel, 
den Energieverbrauch von Gebäuden massiv zu senken (siehe UMWELT 
AARGAU Nr. 44, Seite 29 f.). Im Aargau wurden die Vorgaben in die am 
1. März 2009 in Kraft gesetzte Energiesparverordnung integriert.

Energie in der Gemeinde Reinach
Reinach im Wynental hat 7700 Einwohnerinnen und Einwohner und ist 
das kulturelle und wirtschaftliche Zentrum der Region Aargau Süd.
Die Gemeinde hat (noch) keine Erdgas- oder Fernwärmeversorgung. 
Folglich wird die grosse Mehrheit der Gebäude mit Heizöl beheizt. 
Im Jahre 2008 bewilligte die Gemeinde zehn Luft-Wasser-Wärmepum-
pen; zwei Grundwasserwärmepumpen und zwei Erdsondenwärmepum-
pen. Mit der Erneuerung der Kanalisation beim Schulhaus wurde die Ab-
wasserleitung im Hinblick auf eine spätere Nutzung der Abwärme ausge-
legt. Im Rahmen der kantonalen Förderungen liegen zurzeit bei der Ge-
meinde auch Baugesuche für Sonnenkollektoren und Fotovoltaikanlagen 
auf. 
Aufgrund des hohen Anteils an Heizöl ist es umso wichtiger, in einem 
ersten Schritt durch Dämmmassnahmen den Energieverbrauch zu redu-
zieren und danach auf erneuerbare Energien umzustellen.
Die Volksinitiative «Für eine Energiepolitik mit Weitsicht» wurde im Mai 
2009 von den Stimmbürgerinnen und Stimmbürgern der Gemeinde Rei-
nach mit 60 Prozent Neinstimmen abgelehnt.

Auskünfte zur Energieberatung erteilt die Bauverwaltung Reinach, Tele-
fon 062 765 12 52 oder bauv@reinach.ch. 

Die Gemeinde und der Kanton erhof-
fen sich von dieser Massnahme, dass 
möglichst viele Objektbesitzer den 
beiden Beispielen folgen werden und 
einen Beitrag zur Reduktion der Treib-
hausgasemissionen leisten. Nicht zu-
letzt wird auch das lokale Gewerbe 
unterstützt.

Dokumentenmappe mit ausführlicher 
Beschreibung über das Vorgehen, 
Kalkulationsunterlagen, Hinweis zu 
Steuerersparnissen, Checklisten, 
Tipps und Liste der von der Stiftung 
Klimarappen akkreditierten Projekt-
begleiter. Der Dokumentenmappe 
beigelegt sind ebenfalls Broschüren 
zu den Themen Energetische 
Sanierungsmassnahmen Klima-
schutz, Förderprogramme und 
Heizsysteme.

Gebäude-
Förderprogramm

Gemeinde Reinach
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Variantenvergleich und Wirtschaftlichkeitsrechnung unsaniert (Auszug aus der Dokumentenmappe)

Fricktal Regio
Regula Bachmann-Steiner
Marktgasse 10
4310 Rheinfelden
061 833 11 96
rbsconsulting@bluewin.ch

Energieberatung Region Aarau
c/o Nova Energie GmbH
Schachenallee 29
5000 Aarau
062 834 03 03
office.aarau@novaenergie.ch

Küttigen
Roland Greub
Gemeindehaus
5024 Küttigen
062 839 93 10
bauverwaltung@kuettigen.ch

Energieberatungsstellen, die im Auftrag des Kantons Beratungsdienstleistungen anbieten

Suhren-, Wynen-, Uerken- und 
Wiggertal
Thomas Scheuzger
5040 Schöftland
062 721 50 12
ebs-wysu@swissonline.ch

Region Zofingen
Energieberatungsstelle zofingenregio
Kantorei
4800 Zofingen
062 752 36 02
ebs-rvws@swissonline.ch

Murgenthal
Energieberatung Oberaargau
Jurastrasse 29, Postfach
4901 Langenthal
energieberatung@oberaargau.ch

Region Brugg
Hans D. Halter
Pestalozzistrasse 13
5210 Windisch
056 441 95 40
h.d.halter@pop.agri.ch

Region Baden, Wettingen
Heinz Imholz
Ehrendingerstrasse 42
5408 Ennetbaden
056 222 86 03
heinz.imholz@bluewin.ch

Energieberatungsstelle 
Regionalwerke AG Baden
Haselstrasse 15, Postfach
5401 Baden
056 200 22 89
efs@regionalwerke.ch

Oberes Freiamt, Unteres Bünztal, 
Mutschellen und Umgebung, 
Rohrdorferberg-Reusstal
Guido Meienhofer
Postfach 1427
5610 Wohlen
056 611 03 22
office@effen.ch
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Würden alle nach Süden gerichteten Dächer in der Schweiz 
mit Solarzellen bestückt, könnten wir 30 Prozent des 
inländischen Strombedarfs mit Solarstrom decken. Dabei 
würden die Kosten für Solarstrom schneller als erwartet 
auf dasselbe Niveau wie für Strom aus Wasserkraft oder 
fossilen und nuklearen Quellen sinken. 

Die Solarstromindustrie boomt welt-
weit: Laut dem Branchenbeobachter 
Bank Sarasin wird die Solarstromin-
dustrie zwischen 2008 und 2012 jähr-
lich weiterhin durchschnittlich um 35 
Prozent wachsen. 

Was ist Solarstrom?
Solarstrom nennt man den Strom, 
der durch den fotovoltaischen Effekt 
in Solarzellen erzeugt wird. Die Fach-
leute sprechen von Fotovoltaik (grie-
chisch: Foto = Licht und Volt = Mass-
einheit für elektrische Spannung). 
Der Fachbegriff steht für die Technik, 
mit deren Hilfe Sonnenenergie direkt 

in Strom umgewandelt wird. Zentra-
les Element einer Solarstromanlage 
sind Module, in denen eine Anzahl 
Solarzellen miteinander verbunden 
sind. Der von den Zellen produzierte 
Gleichstrom wird in den Wechsel-
richter geführt, wo die Umwandlung 
in netzkonformen Wechselstrom (230 
Volt) erfolgt. Es gibt Solarstroman-
lagen, die nicht ans öffentliche Netz 
angeschlossen sind, zum Beispiel bei 
Ferienhäusern oder Alphütten. Bei 
diesen sogenannten Inselanlagen wird 
der Strom in Batterien gespeichert. 
Die Mehrheit der Anlagen gibt den 
produzierten Strom jedoch ans Strom-

netz ab. Das in der Schweiz wohl be-
kannteste Beispiel einer solchen netz-
gekoppelten Anlage ist das Dach des 
Stade de Suisse Wankdorf in Bern. 

Unerschöpfliche Quelle
In nur einer Stunde schickt die Sonne 
mehr Energie auf die Erdoberfläche, 
als die gesamte Menschheit in einem 
Jahr verbraucht. Sonnenenergie gibt 
es also genug! Oder anders gesagt: 
Würde die Sonneneinstrahlung auf 
rund vier Prozent der Wüstenfläche 
geerntet, würde diese ausreichen, um 
den gesamten weltweiten Energiebe-
darf zu decken. Für die Schweiz be-
deutet das: Würden alle geeigneten 
Dachflächen mit Solarzellen bestückt, 
könnten damit 30 Prozent des inländi-
schen Strombedarfs gedeckt werden. 
Wie auch bei anderen Technologien 
zeigen die Preise von Solarstrom auf-
grund der Effizienzsteigerung durch 
die Erfahrung deutlich nach unten. 
Gemäss Lehrbuch sollte jede Verdop-
pelung eines Marktvolumens einer 

Claudio Ronchetti | Fachstelle Energie | 062 835 28 82

Einen Drittel des Strombedarfs 
solar decken

Die Fotovoltaikanlage der Familie Füglistaller-Peterhans aus Wohlenschwil produziert durchschnittlich zirka 
47’000 Kilowattstunden Strom pro Jahr.
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Netzparität heisst das Fachwort da-
für. Angesichts der aktuellen Preis-
senkungen bei den Komponenten für 
Solarstromanlagen ist es aber durch-
aus möglich, dass auch in der Schweiz 
bereits 2015 die Netzparität erreicht 
ist. Was wiederum hiesse, dass das 
jährliche Wachstum der Solarstrom-
industrie zwischen 2008 und 2012 viel 
höher ausfallen würde als die von der 
Bank Sarasin erwarteten 35 Prozent. 

Graue Energie?
Das heute nicht mehr berechtigte Ge-
rücht, dass die Herstellung von Solar-
zellen mehr Energie benötigt, als die-
se schliesslich produzieren, geht auf 
die Anfänge der Fotovoltaik in den 
50er-Jahren zurück. Damals wurden 
Solarmodule zur Stromversorgung 
von Satelliten eingesetzt, wobei der 
Energierücklaufzeit kein grosser Stel-
lenwert beigemessen wurde. Heute 
liegt diese Rücklaufzeit – das heisst 
die Zeit, bis die Anlage so viel Strom 
produziert hat, wie für ihre Herstel-
lung benötigt wurde – je nach Tech-
nologie bei rund zwei Jahren, Ten-
denz sinkend. Bezogen auf die lange 
Lebensdauer von über 30 Jahren ist 
dies also ein ausgesprochen guter 

Technologie eine Preisreduktion um 
20 Prozent mit sich bringen, was sich 
auch auf die Fotovoltaik übertragen 
lässt. In den südlichen Staaten Euro-
pas wird der Solarstrom schon nächs-
tes oder übernächstes Jahr gleich 
teuer sein wie herkömmlicher Strom 
aus fossilen oder nuklearen Quellen. 

Glossar

Fotovoltaik: Damit wird die Um-
wandlung von Sonnenenergie in 
Strom bezeichnet. Diese Um-
wandlung geschieht mittels So-
larzellen, die in so genannten Mo-
dulen in Dächer oder Fassaden 
eingebaut oder auf Flachdächern 
bzw. auf freier Fläche aufgestellt 
werden.

Solarthermie: Damit wird die Um-
wandlung von Sonnenenergie in 
Wärme bezeichnet. Die Umwand-
lung geschieht über Kollektoren, 
die in Dächer oder Fassaden ein-
gebaut oder auf Flachdächern 
bzw. auch auf freier Fläche aufge-
stellt werden.

Solarstromanlagen in Europa 
(Quelle: EPIA)

Land Total installiert
 (Ende 2008)

Deutschland 5308 MW
Spanien 3137 MW
Italien 430 MW
Frankreich 87 MW
Belgien 71 MW
Portugal 68 MW
Holland 59 MW
Tschechien  54 MW
Schweiz 46 MW
Österreich 30 MW
Grossbritannien 24,1 MW
Luxemburg 24 MW
Griechenland 20 MW
Slowenien 2,1 MW
Bulgarien 1,4 MW
Rumänien 0,45 MW

MW: Megawatt

In der japanischen Stadt Ohta sind Fotovoltaikanlagen auf Dächern Standard.
Quelle: Courtesy Ohta City Land Development Corporation, Japan

Wert. Übrigens: Es gibt Hersteller 
(beispielsweise RWE Schott Solar), 
die ihre Solarmodule bereits mit So-
larstrom produzieren.



U M W E L T  A A R G A U  Nr. 45  August 2009 25

En
er

gi
e

Re
ss

ou
rc

en

Prozent der Gesamtkosten. Dieser 
Kostenmix ist über die letzten 20 Jah-
re immer etwa gleich geblieben. Das 
heisst, nicht nur die Solarmodule 
wurden billiger, sondern auch die 
Wechselrichter und weitere Kompo-
nenten, aber auch die Arbeit. Vor 20 
Jahren konnte im effizientesten Fall 
eine Drei-Kilowattp-Anlage von zwei 
Personen in zwei Tagen montiert wer-
den. Heute montieren zwei Personen 
an einem Tag bis doppelt so grosse 
Anlagen.
Grosse Freiflächenanlagen in Deutsch-
land produzieren heute (2009) Solar-
strom für etwa 48 Rappen pro Kilo-
wattstunde.
Mit denselben Investitionskosten könn-
te in Spanien (mit mindestens 50 Pro-
zent mehr Sonne) Solarstrom für et-
was mehr als 30 Rappen pro Kilo-
wattstunde produziert werden. Es ist 
davon auszugehen, dass aufgrund 
der jährlich sinkenden Einspeisever-
gütung in den Hauptmärkten Deutsch-
land (minus acht bis zehn Prozent pro 
Jahr) und Spanien die Gestehungs-
kosten ebenfalls noch wesentlich sin-
ken werden. 

strommodule spezialisiert. Der Wech-
selrichterhersteller Sputnik Enginee-
ring AG aus Biel gehört in seiner 
Sparte zu den wichtigsten Unterneh-
men rund um den Globus. Der Um-
satz der gesamten Branche betrug 
2008 geschätzte 1500 Millionen Fran-
ken. 

Fotovoltaikkosten
Das Mass aller Dinge, wenn über 
Kosten gesprochen wird, sind Fran-
ken, Euro oder US-Dollar pro Wattp. 
Mit Wattp wird die zertifizierte Leis-
tung einer Solarzelle bei standardi-
sierter maximaler Einstrahlung und 
Umgebungstemperatur definiert (Mo-
mentanleistung). Aus Wattp (Wp) ab-
geleitet ist der jährliche Energieertrag 
einer Anlage. Dieser ist vor allem von 
der jährlichen Einstrahlung am Stand-
ort abhängig. In der Schweiz produ-
ziert ein Wp ungefähr eine Kilowatt-
stunde pro Jahr. In Spanien produ-
ziert dieselbe Solarzelle etwa eine 
halbe Kilowattstunde mehr pro Jahr. 
Damit ist auch erklärt, warum in süd-
lichen Ländern die Stromgestehungs-
kosten tiefer sind als in der Schweiz.
Die Kosten einer Kilowattstunde So-
larstrom nördlich der Alpen betragen 
in einer einfachen Abschätzung etwa 
sieben bis zehn Prozent der Installa-
tionskosten. Wenn ich für meine An-
lage 8000 Franken pro kWp bezahle, 
betragen die Gestehungskosten etwa 
56 bis 80 Rappen pro Kilowattstunde.
Die Investitionskosten einer Fotovol-
taikanlage setzen sich zusammen aus 
Materialkosten – insbesondere die 
Solarmodule –, Wechselrichter und 
Befestigungsmaterial. Dazu kommen 
die Verkabelung und Installationsar-
beiten. Der Anteil der Materialkosten 
kann 80 bis 90 Prozent der Gesamt-
kosten betragen. Insbesondere die 
Solarmodule entsprechen 50 bis 70 

Auch Schweizer Unternehmen 
führend
Die Fotovoltaikbranche beschäftigt 
heute weltweit rund 115’000 Perso-
nen, 50’000 davon alleine in Deutsch-
land. Aber auch Schweizer Firmen 
gehören zu den weltweit führenden. 
So zum Beispiel die Anlagenherstel-
ler Oerlikon Solar aus Trübbach und 
die 3S Swiss Solar Systems aus Lyss. 
Beide Unternehmen sind auf den Bau 
von Produktionsanlagen für Solar-

Freiflächenanlagen 
ja oder nein?
Grundsätzlich macht es Sinn, zu-
erst die vorhandenen Dach- und 
Fassadenflächen zu nutzen. Da-
mit kann mindestens ein Drittel 
des schweizerischen Strombe-
darfes gedeckt werden. Trotzdem 
sind Freiflächenanlagen nicht ein-
fach falsch: Im Vergleich mit 
nachwachsenden Rohstoffen wie 
Raps oder Zuckerrohr ist der Flä-
chenertrag bei Solarzellen um 
etwa den Faktor 100 höher! Dies 
gilt nicht nur für die Schweiz, 
sondern auch für Brasilien, dort 
ist der solare Flächenertrag im 
Vergleich zu Ethanol aus Zucker-
rohr etwa 20- bis 30-mal höher. 
Das heisst, bevor landwirtschaft-
liche Flächen für den Treibstoff-
anbau benutzt werden, macht es 
ökologisch und energetisch mehr 
Sinn, fotovoltaisch Strom zu pro-
duzieren – auch auf Freiflächen – 
und damit den Verbrauch von 
fossilen Energieträgern für die 
Stromproduktion zu reduzieren. 
Diese eingesparten fossilen Ener-
gieträger können in der Folge für 
die Mobilität genutzt werden.

Dieser Artikel wurde verfasst von 
Pius Hüsser, Nova Energie Aarau, 
062 834 03 00.
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Durch das stetige Bevölkerungswachstum dringen Wohn-
zonen immer mehr in ursprünglich landwirtschaftlich 
genutzte Gebiete vor. Damit steigt auch die Sensibilität 
gegenüber Gerüchen aus der Landwirtschaft. Dies zeigt 
sich in Baubewilligungsverfahren, bei der Behandlung von 
Einsprachen gegen neue Ställe oder Stallerweiterungen 
sowie bei Geruchsklagen wegen Tierhaltung.

Mit dem Inkrafttreten des Einfüh-
rungsgesetzes zur Bundesgesetzge-
bung über den Schutz von Umwelt 
und Gewässer auf den 1. September 
2008 wurde die Zuständigkeit bei Ge-
ruchsklagen von den Gemeinden auf 
den Kanton übertragen. Die erstins-
tanzliche Beurteilung erfolgt somit 
durch die kantonale Behörde.
Die erforderlichen Mindestabstände 

von Tierhaltungsanlagen zu Wohn-
gebieten werden gestützt auf die 
Luftreinhalteverordnung und auf den 
FAT-Bericht Nr. 476/1995 ermittelt. 
Für die Beurteilung sind die betriebs-
spezifischen Verhältnisse wie Anga-
ben zur Tierhaltung, zum Stallsystem 
und zur Lage der Stallungen erforder-
lich. 

Nicht alle Tiere «duften» 
gleich…
Aufgrund der Geruchsbelastung wird 
mithilfe einer speziellen mathemati-
schen Formel der Normalabstand von 
Tierhaltungsanlagen zu Wohngebie-
ten bestimmt. Anhand des ermittel-
ten Normalabstandes wird anschlies-
send unter Anwendung von Korrek-
turfaktoren für die Geländeform, das 
Lüftungssystem usw. der effektive 
Mindestabstand berechnet. Da die 
Berechnung logarithmisch erfolgt, ver-
ändert sich der Abstand nicht linear 
zum Tierbestand.
Die Praxis zeigt, dass sich gefundene 
Lösungen nicht immer auf andere Be-
triebe übertragen lassen. Bei einzel-
nen Projekten kann das Problem mit-
hilfe von technischen Massnahmen 
gelöst werden, bei anderen ist eine 
Verschiebung des Gebäudestandorts 
erforderlich.

Wenns dem Nachbarn stinkt…
Geruchsklagen sind oft das Ergebnis 
eines länger andauernden Prozesses. 
Dabei ist das gesamte Konfliktpoten-
zial wie Sympathie, Lärm zu Unzeiten, 
Ordnung und Sauberkeit, Arbeitsein-
teilung und mögliche Geruchsquel-
len zu berücksichtigen. Bei Geruchs-
problemen wird deshalb empfohlen, 
vorgängig die Sachlage zu erheben. 

Max Stucki | Abteilung Landwirtschaft | 062 835 28 00

Geruchsemissionen 
in den Griff bekommen

Dieser Mastschweinestall wurde rund 300 Meter von den bestehenden Betriebsgebäuden entfernt gebaut und hält 
dadurch den Mindestabstand zu den Wohngebieten ein.
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Geruchsbelastung verschiedener Tierarten

Die Geruchsbelastung (GB) durch eine Tierart ergibt sich aus der Anzahl 
Tiere mal Geruchsbelastungsfaktor der einzelnen Tierart (Geruchsbelas-
tungsfaktoren siehe FAT-Bericht Nr. 476/1995; GVE = Grossvieheinheit).

Tierart GB bei 20 GVE 20 GVE entsprechen

Kühe, Rinder, Aufzuchtkälber 3,0 20 Kühen

Legehennen 20,0 2000 Legehennen

Mastschweine 23,5 118 Mastschweinen

Mastkälber (Milchmast) 50,0 200 Kälbern

Pferde 3,0 29 Pferden
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Wie haben sich die bei der AL erhalte-
nen Informationen auf Ihr Projekt aus-
gewirkt?
Da eine Abluftreinigungsanlage (Bio-
filter) erforderlich war, wurden die 
Leistung der Lüftungsanlage und die 
Abluftführung entsprechend geplant.

Wie sind Ihre bisherigen Erfahrun-
gen?
Wir hatten uns nach der Besichtigung 
von verschiedenen Abluftreinigungs-
anlagen für einen Biofilter mit Holz-
schnitzeln entschieden. Bisher läuft 
die Anlage weitgehend ohne War-
tung. Beim Herdenwechsel müssen 
jedoch die Abluftkanäle gereinigt und 
rund alle zwei Jahre die Holzschnitzel 
ersetzt werden.

Wie beurteilen Sie heute den damali-
gen Entscheid?
Mit der Weiternutzung der bestehen-
den Stallungen hat sich die Bestan-
deserhöhung wirtschaftlich gelohnt. 
Die heutige Herdengrösse ist auf die 
Arbeitskapazitäten des Betriebs mit 
Gemüseanbau und Direktvermarktung 
abgestimmt. Zurzeit sind bei der Le-
gehennenhaltung keine Änderungen 
vorgesehen.

Erweiterung des Legehennenstalles 
wurde für die Abluftreinigung ein 
Biofilter installiert. Beim eingesetzten 
Biofilter wird die Abluft durch mit 
Holzschnitzeln gefüllte Boxen gebla-
sen und die Staubpartikel, welche als 
Geruchsträger dienen, werden durch 
Mikroorganismen abgebaut. Dank der 
Abluftreinigung konnte auf einen wei-
ter entfernt gelegenen Neubau ver-
zichtet und der bestehende Legehen-
nenstall von 2000 auf 4000 Plätze er-
weitert werden.
Die Abteilung Landwirtschaft (AL) hat 
sich mit Familie Hunziker über ihre 
Erfahrungen bei Planung, Bau und 
Betrieb des neuen Stalles unterhalten.

AL: Wann haben Sie sich beim ge-
planten Bauvorhaben mit dem The-
ma Geruch befasst?
Familie Hunziker: Durch die Informa-
tionen aus der Fachpresse war uns 
bekannt, dass das Projekt nur reali-
siert werden kann, wenn die Bestim-
mungen bezüglich Geruchsbelastung 
eingehalten werden. Daher haben wir 
bereits zu Beginn der Planung mit der 
Abteilung Landwirtschaft Kontakt auf-
genommen, um eine geeignete Lö-
sung zu finden.

Wann werden durch die Anwohner 
Gerüche festgestellt (Wochentag, Da-
tum, Zeit, Wetter)? Was hat der Land-
wirt im Zeitpunkt der Geruchswahr-
nehmung für Arbeiten ausgeführt?
Oft kann mit einfachen Massnahmen 
eine für alle Beteiligten akzeptable 
Lösung gefunden werden – geruchs-
intensive Arbeiten am Morgen bei 
kühleren Temperaturen erledigen, Ver-
legen des Abluftaustritts oder Umlen-
kung der Abluft.

Praxisbeispiel Legehennenstall
Wie ein Besuch auf dem Bauernhof 
der Familie Hunziker in Leimbach 
zeigt, kann mit Abluftreinigung auch 
in der Nähe von Wohnsiedlungen ein 
grös serer Tierbestand gehalten wer-
den. Der Hof liegt zwischen dem Dorf 
und einer grösseren Landschaftskam-
mer in der Wyna-Ebene mit fruchtba-
ren, ackerfähigen Böden. Die Gebäu-
de grenzen an die Bauzone an. Die 
Fa milie Hunziker bewirtschaftet eine 
landwirtschaftliche Nutzfläche von 
zirka 11 Hektaren, hält rund 20 Stück 
Mastvieh und 4000 Legehennen. Sie 
baut neben Getreide und Mais auch 
Kartoffeln und Gemüse für den Ver-
kauf im eigenen Hofladen an. Bei der 

Der Betrieb von Thomas und Denise Hunziker, Leimbach, befindet sich am Dorfrand. Bei der Erweiterung des 
Legehennenstalles von 2000 auf 4000 Tiere wurde für die Reinigung der Abluft ein Biofilter installiert.
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Früher war die Aare für die Fische durchgängig und bot 
ihnen zahlreiche verschiedene Lebensräume. Korrektionen 
und Wasserkraftnutzung veränderten den Lauf der Aare 
stark und damit auch die Artenvielfalt im Fluss. Um Fischen, 
Krebsen und Muscheln wieder attraktive Lebensräume 
bieten zu können, müssen verschiedene Massnahmen 
ergriffen werden. Gemäss der Gewässerschutzstrategie 
des Kantons sollen sich bis 2015 die typischen Fischarten 
wieder natürlich fortpflanzen können sowie zwei Drittel 
der Fliessgewässerabschnitte naturnah sein und einen 
ausreichenden Gewässerraum aufweisen.

Als die Aare unverbaut war, wies sie 
im Abschnitt Murgenthal bis zur Mün-
dung in den Rhein die ganze Palette 
von Lebensräumen auf, die zu einem 
typischen Mittellandfluss gehören. 
Bei Aarburg und Brugg drängten sich 
die Wassermassen zwischen Jurafel-
sen durch. Bei Aarau, Schinznach, im 
Wasserschloss und bei Klingnau ver-
teilten sie sich in weiten Schotterebe-
nen. Dort suchte die Aare bei jedem 
Hochwasser von neuem ihren Lauf 
und bildete Seitenarme, die später 
wieder mit abgelagertem Kies ver-
stopft wurden – Altläufe blieben zu-
rück. Die Gestaltungskraft der Aare 
liess Kiesbänke, Inseln und Terrassen 
entstehen. An anderen Orten grub sie 
sich ein, tiefe Flussrinnen entstan-
den. Dieses Flussgeflecht war einge-
bettet in ein wildes System von Auen, 
Weiden und Auwäldern.
Von der Aaremündung bei der Felse-
nau bis zur Murgmündung an der 
Berner Kantonsgrenze war der Was-
serweg für Fische offen. Lachse konn-
ten von der Nordsee sogar bis über 
den Brienzersee hinaus aufsteigen 
und überall fanden sie geeignete 
Laichplätze und Jungfischeinstände. 
Auch der Rückweg ins Meer war 
durchgängig. Die Aare bot den ver-
schiedenen Fischarten mit ihren un-
terschiedlichen Ansprüchen einen ge-
eigneten Lebensraum.

Dr. Peter Voser | Abteilung Wald | 062 835 28 50

Fische, Krebse und Muscheln 
in der Aare

Hochwasser in der Restwasserstrecke Rüchlig oberhalb der Suhremündung
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Kraftwerk Baujahr Restwasserstrecke Art Fischauf-
stiegshilfe

Ruppoldingen 1896 – seit Neubau Laufkraftwerk Ja

Gösgen 1917 Winznau–Niedergösgen Kanalkraftwerk Ja

Aarau 1893 Wöschnau–Aarau Kanalkraftwerk Ja

Rüchlig 1882 Aarau–Rohr Kanalkraftwerk Ja

Rupperswil 1945 Rupperswil–Villnachern Kanalkraftwerk Ja

Wildegg-Brugg 1952 Villnachern–Brugg Kanalkraftwerk Ja

Beznau 1902 – Wehr- und Laufkraftwerk Ja

Klingnau 1935 – Laufkraftwerk Ja

Kraftwerke an der Aare

Übersicht über die acht Kraftwerke entlang der Aare zwischen Murgenthal und der Mündung in den Rhein. Die 
meisten sind Kanalkraftwerke. Das heisst, der Grossteil der Wassermenge fliesst durch einen Oberwasserkanal zum 
Maschinenhaus und danach via Unterwasserkanal weiter. Der einstige Aarelauf wird zur Restwasserstrecke.
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zen, aber einige Arten den Aufstieg 
selten finden. Die in den letzten Jah-
ren neu erstellten Aufstiegshilfen bei 
den Kraftwerken Ruppoldingen, Gös-
gen und Rupperswil werden rege be-
nutzt, bei anderen besteht Sanie-
rungsbedarf. 

Auenschutzpark 
verbessert Lebensräume 
Dank dem Auenschutzpark konnten 
in den letzten Jahren in allen Teilge-
bieten entlang der Aare (Aarau–Wil-
degg, Wildegg–Brugg, Wasserschloss 
und Klingnauer Stausee) die Ufermor-
phologie verbessert, die Restwasser-
menge erhöht und neue Seitengewäs-
ser und Altarme geschaffen werden.

Wasserqualität: noch nicht alle 
Ziele erreicht
Die Wasserqualität der Aare erfüllt 
nicht alle gesetzlichen Anforderun-
gen. In Aarau werden ausser beim 
gelösten organischen Kohlenstoff 
(DOC) alle Anforderungen an die che-
mischen Messgrössen erfüllt. Diese 
Belastung ist auf die Zellulosefabrik 
Attisholz zurückzuführen. 
Zwischen Aarau und Villigen leiten 
elf Abwasserreinigungsanlagen das 
gereinigte Abwasser in die Aare. Dies 
führt jedoch zu keiner wesentlichen 
Verschlechterung der Wasserqualität. 
Aufgrund der grossen Siedlungsflä-

Zu wenig Geschiebe
In den Stauhaltungen fliesst der Fluss 
rasch und ruhig durch einen meis-
tens tiefen strukturarmen Kanal. Der 
Geschiebetransport wird unterbro-
chen. Zudem verschärft der in den 
60er-Jahren gebaute Kiessammler 
Dagmersellen das grosse Geschiebe-
defizit für Wigger und Aare. Insge-
samt gelangen jährlich bis zu 20’000 
Kubikmeter Geschiebe weniger in die 
Aare. Aufgrund des fehlenden Ge-
schiebetriebes sind Flusssohle und 
Kiesbänke in den Restwasserstrecken 
stark kolmatiert. Den kieslaichenden 
Fischarten fehlen Räume, wo sie sich 
fortpflanzen können. In den Stauhal-
tungen besteht die Flusssohle mehr-
heitlich aus kolmatiertem Grobkies 
sowie aus Sand und Silt. Die seit 2005 
laufenden Projekte «Kieslockerung» 
und «Kiesmobilisierung» sollen die 
Bedingungen für kieslaichende Fisch-
arten wieder verbessern. 

Nicht alle Fische nutzen 
die Fischtreppen
Die Durchgängigkeit eines Gewäs-
sers ist ein wichtiger Aspekt zur Beur-
teilung der Naturnähe. Alle Aare-
Kraftwerke bzw. -Wehre sind mit ein- 
oder zweiseitigen Fischaufstiegsan-
lagen ausgerüstet. Untersuchungen 
zeigen, dass zahlreiche Fische und 
Fischarten diese Einrichtungen nut-

Auch heute noch hat die Aare einiges 
zu bieten: Berühmtes Beispiel ist das 
Wasserschloss zwischen Stilli und 
Umiken. Hier zeigt die Aare viel von 
ihrer ursprünglich abwechslungsrei-
chen Erscheinung. Zwischen Aarau 
und dem Rhein reihen sich Reservate 
des Auenschutzparkes aneinander.

Uferstruktur 
und Restwasserstrecken
Durch Korrektionen und Wasserkraft-
nutzung ist der Lauf der Aare stark 
verändert worden.
2003 wurde die Uferstruktur der Aare 
erstmals erhoben. Damals zeigte sich 
auch Unerwartetes. Im Aargau bil-
dete die Kategorie «Naturufer» den 
grössten Anteil der Uferstrecken (51 
Prozent). Bei den verbauten Strecken 
machten Blocksatz oder Blockwurf 
gemischt mit Naturufer 32 Prozent 
aus. Die restliche Uferlänge war hart 
verbaut und unbewachsen. 
Oft verkannt werden die Restwasser-
strecken, die alten Aareläufe. Heute 
werden sie die meiste Zeit nur von 
wenig Wasser durchströmt. In den 
Konzessionen ist festgelegt, wie viel 
Wasser den alten Aarestrecken zuge-
führt werden muss. Nur wenn mehr 
Wasser kommt, als durch die Turbi-
nen geleitet werden kann, erhält die 
Restwasserstrecke mehr Durchfluss. 
Dennoch sind die Restwasserstre-
cken für die Flussfauna dank ihrer 
Vielfalt wertvoll. Vom Gewässertyp 
her kann man sie teils der Äschen-
region, teils der Barbenregion zuord-
nen. Oberwasser und Unterwasser 
der Kraftwerke wurden meistens hart 
verbaut. 
Wo das Wasser langsam fliesst, la-
gert sich Feinmaterial ab. Dort kom-
men Flussröhricht und Schilf auf, 
neue Naturufer entstehen. 
Die Veränderung des Abflussregimes, 
Geschiebemangel und eine daraus re-
sultierende Kolmation der Flusssohle, 
geringe Abflussmengen (Restwasser), 
eingeschränkte Durchgängigkeit, Ufer-
verbauungen und die Veränderung 
der Wassertemperatur sowie Besatz-
massnahmen beeinflussen die Zu-
sammensetzung der Fischarten in der 
Aare. 
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An mehreren verbauten Ufern, wie hier in Aarau, wurden Raubäume ins 
Wasser gefällt, um den Fischen Verstecke und strömungsberuhigte Stellen 
zu bieten.
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Grosse Probleme bei Krebsen 
und Muscheln
Die Artenliste für den naturnahen 
Zielzustand umfasst 30 Fischarten 
(inkl. Rundmäulern) und vier Mu-
schelarten. Heute leben in der Aare 
eine Krebs- und zwei Muschelarten 
sowie 32 Fischarten. 28 davon gehö-
ren zu den Zielarten. Flussneunauge 
und Lachs kommen in der Aare heute 
nicht mehr vor. Regenbogenforelle, 
Sonnenbarsch, Zander sowie der 
Kamberkrebs sind nicht einheimisch. 
Neun Fischarten stehen mit Gefähr-
dungsstatus 1 bis 3 auf der Roten Lis-
te, sechs sind mit Status 4 bedingt 
gefährdet. 
Die einheimische Krebsfauna ist in 
der Aare selbst ganz erloschen, der 
eingeschleppte Kamberkrebs hat sie 
verdrängt.
Das Vorkommen der Flachen Teich-
muschel und der Aufgeblasenen 
Flussmuschel beschränkt sich auf 
zwei Seitenarme im Mündungsbe-
reich der Aare. Hingegen kommt die 
eingeschleppte Wandermuschel an 
zahlreichen Stellen vor.
Weil eine Reihe der einheimischen 
Arten nur in minimalen Beständen 
oder nur noch an einzelnen Orten 
überlebt haben, täuscht auch der ers-
te Blick auf die grosse Zahl an Fisch-
arten. Um das Überleben einer Art zu 
sichern, sind folgende Fragen zentral: 

 � sind geeignete Lebensräume vor-
handen und 
 � kann sich die Art in genügendem 
Mass natürlich fortpflanzen?

Um diese Fragen in Zukunft mög-
lichst mit Ja beantworten zu können, 
hat der Kanton die angestrebten Ziele 
in der Gewässerschutzstrategie Aar-
gau festgehalten und zwei Leitsätze 
formuliert, die bis 2015 erfüllt sein 
sollen.

 � Leitsatz 1
In allen Gewässern des Kantons, in 
denen Fische leben, können sich die 
typischen Fischarten natürlich fort-
pflanzen.

 � Leitsatz 2
Zwei Drittel aller Fliessgewässerab-
schnitte des Kantons sind naturnah 
und weisen einen ausreichenden Ge-
wässerraum auf.

 � ungenügende Vernetzung beim 
Fischaufstieg und -abstieg im Fluss 
und bei den Seitenbächen;
 � massive Reduktion des Geschiebe-
transportes;
 � stark beeinträchtigte Flussdynamik 
durch Uferverbau.

chen in den Räumen Aarau und 
Brugg wird die Aare bei Regenfällen 
mit Abwasser aus Regenüberläufen 
belastet. Zusammenfassend kann fest-
gehalten werden, dass die Aare drei 
Hauptdefizite aufweist:

Die verschiedenen Aareabschnitte

A:  Stauhaltungen der Kraftwerke Beznau und Klingnau, zu der auch der Kling-
nauer Stausee gehört. Der Uferbereich ist zu einem Drittel naturnah, zu 
zwei Dritteln stark verbaut. Die Flusssohle ist kolmatiert, der Klingnauer 
Stausee verlandet zunehmend. Besonders wertvoll sind die aufgewerteten 
Seitengewässer im Gippinger Grien und im Girix.

B:  Dieser Abschnitt ist sehr abwechslungsreich und umfasst das Wasser-
schloss (die Zusammenflüsse mit Limmat und Reuss), die schluchtartige 
Verengung durch Brugg sowie die Restwasserstrecke des Kraftwerks Wil-
degg–Brugg. Über 50 Prozent der Ufer sind mit Blockwurf gesichert. Auen-
gebiete mit Auenwäldern gibt es in Umiken, im Wildischachen bei Brugg, 
bei Bad Schinznach und Villnachern. Aufgrund des mangelnden Geschie-
betriebes ist die Flusssohle kolmatiert. 

C:  Stauhaltungen der Kraftwerke Wildegg-Brugg, Rupperswil-Auenstein, Rüch-
lig und Aarau sowie die Restwasserstrecken der Kraftwerke Rupperswil-
Auenstein, Rüchlig, Aarau und Gösgen. Auengebiete mit Auenwald im 
Rohrer Schachen, Aarau (Telli), Schönenwerd. Relativ naturnahes Erschei-
nungsbild dank des bewaldeten Uferbereichs. Die Ufer sind zu mehr als 50 
Prozent strukturierte Naturufer, teilweise mit Blocksatz.

D:  Die Aare fliesst mit einem stärkeren Gefälle durch die Verengung Aarburg, 
danach durch Solothurner Kantonsgebiet (Olten), bis sie in Aarau wieder 
in den Kanton Aargau wechselt. 75 Prozent der Ufer sind Naturufer aus 
Steinen. Der Abschnitt umfasst die Stauhaltungen des Wehrs bei Winznau 
und des Kraftwerks Ruppoldingen.
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Zielarten Nachgewiesen 
im Gewässer-

abschnitt

Naturver-
laichung

Wiederansiedlung

Fliessende
Bereiche

Aufgestaute 
Bereiche A B C D

Flussneunauge 0 • nicht empfohlen

Bachneunauge 2 • Ja nicht empfohlen

Aal 3 • • im Meer nicht empfohlen

Alet NG • • Ja nicht empfohlen

Äsche 3 • Ja Besatz

Bachforelle 4 • unsicher Besatz

Barbe 4 • • Ja nicht empfohlen

Bartgrundel NG • Ja nicht empfohlen

Bitterling 2 • Ja zu prüfen

Blicke 4 • Ja nicht empfohlen

Brachsmen NG • Ja nicht empfohlen

Dorngrundel 3 • • Ja nicht empfohlen

Elritze NG • Ja nicht empfohlen

Felchen 4 Seen nicht empfohlen

Flussbarsch NG • • Ja nicht empfohlen

Groppe 4 • Ja nicht empfohlen

Gründling NG • • E Ja nicht empfohlen

Hasel NG • Ja nicht empfohlen

Hecht NG • • Ja nicht empfohlen

Karpfen 3 • E Ja nicht empfohlen

Kaulbarsch NG E unsicher nicht empfohlen

Lachs 0 • – Besatz Rhein

Laube NG • • Ja nicht empfohlen

Nase 1 • • Ja zu prüfen

Regenbogenforelle F Nein verhindern

Rotauge NG • • Ja nicht empfohlen

Rotfeder NG • Ja nicht empfohlen

Schleie NG • Ja nicht empfohlen

Schneider 3 • Ja nicht empfohlen

Sonnenbarsch F E Ja verhindern

Stichling 4 • Ja nicht empfohlen

Strömer 3 • E Ja zu prüfen

Trüsche NG • • E Ja zu prüfen

Wels 4 • E Ja nicht empfohlen

Zander F E unsicher nicht empfohlen

Kamberkrebs F Ja verhindern

Flache Teichmuschel 3 • Ja nicht empfohlen

Grosse Teichmuschel NG • Ja nicht empfohlen

Aufgeblasene 
Flussmuschel 3 • unsicher zu prüfen

Malermuschel 3 • unsicher zu prüfen

Art fehlt
Fehlende typische Arten
Art kommt vor
Zusätzliche Art, nicht typisch für den Gewässerabschnitt

Gefährdungsstatus gemäss Rote Liste: 0 = ausgestorben, 1 = vom Aussterben bedroht, 2 = stark gefährdet, 
3 = gefährdet, 4 = potenziell gefährdet, NG = nicht gefährdet, F = Neozoen, E = als Einzelexemplare beobachtet

Fische, Krebse und Muscheln der Aare
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Gemäss aktuellem Kenntnisstand ist 
Leitsatz 1 für sieben einheimische 
Fischarten in allen Abschnitten der 
Aare oft erfüllt. Für sieben weitere Ar-
ten trifft dies in einzelnen Abschnit-
ten zu. Somit sind für über 50 Prozent 
der einheimischen Fischarten die Fort-
pflanzungsmöglichkeiten unbefriedi-
gend!
Leitsatz 2 ist in keinem Abschnitt der 
Aare zufriedenstellend erfüllt. Grün-
de dafür sind der Geschiebemangel, 
Veränderungen infolge der Stauhal-
tung, ungenügende Anbindung des 
Flusses an die Seitengewässer und 
die zum Teil noch ungenügende Rest-
wassermenge. 

Fischereiliche Nutzung
Die Aare zwischen Murgenthal und 
der Mündung in den Rhein teilt sich 
auf Aargauer Kantonsgebiet in zehn 
Staatsfischenzen und vier Privatre-
viere auf. Jährlich werden 7500 bis 
14’000 Fische gefangen, am häufigs-
ten Alet, gefolgt von Rotauge, Fluss-
barsch, Bachforelle und Barbe. Erst 
an sechster Stelle rangiert die Äsche.
Seit 2002 wird im Kanton Aargau ne-
ben der Fangzahl auch die am Ge-
wässer verbrachte Zeit erfasst. Setzt 
man den Zeitaufwand mit dem Fang 
in Beziehung (Anzahl gefangene Fi-
sche pro Stunde: Catch Per Unit Ef-
fort [CPUE]), lassen sich Aussagen 
zur Veränderung des Fischbestandes 
als Ganzes, nicht aber bei den Arten 
machen. An der Aare variiert der 
CPUE von Jahr zu Jahr: 2006 lag er 
bei 0,34 – ein höherer Wert als an 
Limmat, Reuss oder Rhein. Im letzten 
Jahr sank er deutlich auf 0,23. Das 
heisst, pro gefangenen Fisch ver-
brachte ein Fischer durchschnittlich 
mehr als vier Stunden am Wasser. 
Auch bei den anderen Flüssen liegt 
der Fangaufwand heute im selben 
Bereich. Ob diese Schwankungen be-
reits ein Anzeichen für weiter sinken-
de Fischbestände sind, kann noch 
nicht beantwortet werden.

Äsche
In den 70er-Jahren war die Äsche sehr 
selten. So wurden 1978 von Schinz-
nach bis Aarau ganze fünf Fänge ge-
meldet. In den 80er- und 90er-Jahren 
kam es dank erfolgreichem Besatz zu 
einem rasanten Anstieg. Ende der 
90er-Jahre wurden an der Aare jähr-

2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008

0,42 0,38 0,39 0,27 0,34 0,33 0,23

Anzahl gefangene Fische pro Stunde

Im letzten Jahr wurden pro Stunde deutlich weniger Fische gefangen.

Abschnitt A B C D

Leitsatz 1 (Fortpflanzung im Hauptstrom)

Bachneunauge

Alet

Äsche

Bachforelle

Barbe

Bartgrundel

Bitterling

Blicke

Brachsmen

Dorngrundel

Elritze

Flussbarsch

Groppe

Gründling

Hasel

Hecht

Karpfen

Laube

Nase

Rotauge

Rotfeder

Schleie

Schneider

Stichling

Strömer

Trüsche

Wels

Leitsatz 2 (Natürlichkeit)

Ökomor-
phologie

beein-
trächtigt

beein-
trächtigt

beein-
trächtigt

beein-
trächtigt

Wasserqualität beein-
trächtigt

beein-
trächtigt

beein-
trächtigt

beein-
trächtigt

Abflussregime naturfremd naturfremd naturfremd naturfremd

Geschiebetrieb naturfremd naturfremd naturfremd naturfremd

Leitsatz 2 (Gewässerraum)

Flussraum ungenügend ungenügend ungenügend ungenügend

Die Klassifizierung ist eine starke Vereinfachung. Die Tabelle widerspiegelt 
für Leitsatz 1 nicht die tatsächliche Situation bei der Fortpflanzung, sondern 
nur den aktuellen Stand des Wissens.

Beurteilung der Aareabschnitte hinsichtlich der beiden Leitsätze

unsicher oft selten nicht
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 � Ermöglichen eines saisonalen Ab-
flussregimes in Altwasserläufen;
 � Schaffen von Rückzugsräumen wäh-
rend Hochwasser für Jungfische in 
Altläufen als Schutz vor Abdrift;
 � Schaffen neuer Seitenarme und Ne-
bengerinne (wie Wildibach) zur Er-
gänzung des Habitatangebotes für 
Jung- und Altfische;
 � Einbringen von Raubäumen, Ufer-
revitalisierung und -strukturierung.

Für strömungsindifferente Arten und 
solche, die stehende Gewässer be-
vorzugen – wie Karpfen, Dorngrun-
del, Brachsme und Schleie –, werden 
folgende Massnahmen ergriffen:

 � Schaffen von Altarmen und Altläu-
fen in den bestehenden Auengebie-
ten (teilweise angebunden an das 
Hauptgewässer);
 � Entfernen von Uferverbauungen im 
Staubereich und Uferstrukturierung;
 � Pflege und Unterhalt der Ufervege-
tation in den Staubereichen als Re-
fugium, Laichgebiet und Aufwuchs-
ort von Jungfischen.

Massnahmenvorschläge
Bei den Massnahmenvorschlägen 
wird unterschieden zwischen Mass-
nahmen zur Förderung der strö-
mungsliebenden, der strömungsin-
differenten und der Stillwasserarten. 
Die Wiederansiedlung einer Art ist 
nur sinnvoll, wenn sämtliche Lebens-
raumansprüche der zu fördernden 
Art – für alle Altersstufen – im betref-
fenden Gewässer erfüllt sind. Vor-
gängige Abklärungen und allfällige 
Lebensraumaufwertungen sind un-
bedingt erforderlich.
Äsche, Barbe, Bachneunauge, Nase, 
Schneider und Strömer gehören zu 
den strömungsliebenden Fischarten. 
Um ihre Lebensbedingungen zu ver-
bessern, müssen in den noch frei 
flies senden Abschnitten Massnahmen 
ergriffen werden, die auf die diffe-
renzierten Lebensraumansprüche die-
ser Arten ausgerichtet sind. In den 
Restwasserstrecken sind insbesonde-
re Massnahmen zur Vergrösserung 
des Lebensraumangebotes wichtig: 

 � Erhöhung der Restwassermenge 
(Strecke Wildegg–Brugg);
 � Reaktivierung des Geschiebehaus-
haltes und Kiesschüttungen;
 � Förderung der Seitenerosion (und 
damit Geschiebenachschub) durch 
das Initiieren künstlicher Anrisse 
(beispielsweise Entfernen der rechts-
seitigen Uferverbauungen in der 
Restwasserstrecke Wildegg–Brugg);

lich über 1000 Äschen gefangen. Da-
nach folgte ein starker Fangrückgang. 
In den Jahren 2003 bis 2005 schien 
sich der Äschenbestand in der Aare 
wieder langsam zu erholen. Ab 2006 
folgte aber ein neuer Fangeinbruch 
und es werden seither weniger als 
500 Äschen pro Jahr aus der Aare ge-
zogen. 
Gegenüber Rhein, Limmat und Reuss 
war die Aare 2005 dennoch viel er-
tragreicher, was den Äschenfang be-
trifft. In der Aare wurden 2005 1,7 
Stück pro Hektare gefangen. Im Rhein 
waren es nur 0,2, in der Limmat 0,3 
und in der Reuss 0,9 Äschen pro Hek-
tare Wasserfläche. Nach dem letzten 
Fangeinbruch im Jahr 2006 ist die 
Weiterentwicklung des Äschenbestan-
des in der Aare jedoch unsicher. 

Bachforelle
Auch die Bachforellenfänge variieren 
gemäss Fangstatistik von Jahr zu 
Jahr sehr stark. Eine allgemeine Ab-
nahme der Fangerträge über den ge-
samten Aareabschnitt im Kanton Aar-
gau kann nicht festgestellt werden. 
Aufgrund des fehlenden Geschiebe-
triebes ist die Flusssohle stark kolma-
tiert und erschwert bis verunmöglicht 
die natürliche Fortpflanzung dieser 
beiden kieslaichenden Fischarten. In-
wieweit der Besatz zur Erhaltung des 
Bestandes beiträgt, ist nicht klar. 

Dieser Artikel entstand in Zusam-
menarbeit mit Peter Jean-Richard 
und der AG Natur und Landschaft, 
Aarau.
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Fangstatistik Äsche  

Äschenfänge in der Aare von Schinznach bis Aarau in den Jahren 1978 bis 
2008: Nach erfolgreichem Besatz schwankten die Fangzahlen in den letzten 
zwei Jahrzehnten stark.
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Durch die erneute Ertragssteigerung beim Felchen erreich-
ten die Fangzahlen im Jahr 2008 erstmals seit 2002 wieder 
die 100’000er-Grenze. Leider setzen sich aber auch die 
negativen Trends fort. In den Aargauer Fliessgewässern 
haben wiederum weniger Fische als im Vorjahr angebissen.

Nach der deutlichen Ertragssteige-
rung im Jahr 2007 sind die Fangzah-
len in den Aargauer Gewässern im 
Jahr 2008 nochmals um über 30 Pro-
zent angestiegen. Wieder ist der Fel-

chen der Grund dafür. Über die Hälfte 
des Gesamtfangs fällt auf den Hallwi-
lerseebalchen. Insgesamt haben die 
Aargauer Fischer zusammen 102’594 
Fische gefangen. Auch wenn die 

100’000er-Grenze überschritten wur-
de, sind die Fangzahlen weit von den 
Rekordwerten der 90er-Jahre ent-
fernt. Gegenüber dem Fangmaximum 
im Jahr 1997 sind es immer noch 
221’520 Fische weniger. Nicht nur die 
Felchenerträge waren damals we-
sentlich höher, sondern vor allem 
auch die der übrigen Arten. Den Aus-
schlag für die heutige Situation gibt 
der Rückgang der Fänge aus den vier 
grossen Aargauer Flüssen.

Schon wieder weniger Fänge 
in den Fliessgewässern
Mit zunehmendem Fangaufwand sin-
ken die Fangzahlen an den Aargauer 
Fliessgewässern Jahr für Jahr. 2008 
wurden an den Fliessgewässern noch 
27’711 Fische gefangen, das sind 23 
Prozent weniger als im Vorjahr. Vor 
allem bei Egli, Rotauge, Barbe und 
Alet gleichen sich die Fänge nach 
dem Rekordjahr 2004 wieder den 
Jahren davor an. An allen vier gros-
sen Flüssen sind im letzten Jahr we-
niger Fische gefangen worden als 
zuvor. Oft erreichen die Fangzahlen 
sogar langjährige Tiefpunkte. Blieb 
die Zahl der gefangenen Bachforellen 
in den Flüssen ungefähr gleich, so 
sind in den Bächen im Vergleich zum 
Vorjahr fast 1000 Stück weniger ge-
fangen worden. Somit macht einer 
der beliebtesten Speisefische nur ge-
rade 14 Prozent am Gesamtfang ohne 
Felchen aus. Ein weiterer Hinweis auf 
die Bedingungen an den Flüssen lie-
fert der Fangaufwand. Die Fischer an 
den Fliessgewässern brauchen zu-
nehmend länger, bis ihnen ein Fisch 
an die Angel geht. Am stärksten be-
troffen sind die Rheinfischer. Sie be-
nötigten im Durchschnitt fünf Stun-
den, um einen Fisch zu fangen. Den 
Äschenfischern ist es 2008 wieder 
 etwas besser ergangen. Sie durften 
wieder mehr Exemplare als 2007 und 
2006 mit nach Hause nehmen.

Christian Sutter | Abteilung Wald | 062 835 28 50

Felchen fischereilich top, 
Fliessgewässer Flop

Aal 2%
Alet 6%

Bachforelle 6%

Barbe 2%

Felchen 52%

Flussbarsch 10%

Hecht 2%

Rotauge 9%

Schneider 3%

Übrige 8%

Anteil der Arten am Gesamtfang 2008 in Aargauer Gewässern
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Felchen übrige Arten 

Fangerträge im Aargau seit 1996 
(Fliessgewässer und stehende Gewässer)
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schlammtem Untergrund, ist den Fi-
schern 2008 wie schon 2007 über-
durchschnittlich oft an den Haken 
oder ins Netz gegangen. Im Hallwiler-
see ist das konstant tiefe Fangniveau 
der Brachsmen in den letzten zwei 
Jahren auf fast das Sechsfache ange-
wachsen.
Die insgesamt rasant gestiegenen 
Fangerträge täuschen etwas über den 
Zustand der Fliessgewässer hinweg. 
Die komplexen Wechselbeziehungen 
zwischen Fisch, Wasser und Umwelt 
geben ständig Rätsel auf. Ob laufen-
de Massnahmen an den Gewässern 
Erfolge bringen und sich in Zukunft 
Lösungen ergeben, wird sich zeigen.

Im letzten Jahr wurden vor allem Fel-
chen im dritten Lebensjahr gefangen. 
Das sind Fische, welche im Jahr 2006 
ausgesetzt wurden. Für die nächsten 
Jahre sind die Aussichten auf blei-
bend gute Fangerträge Erfolg ver-
sprechend, dies dank guten Laich-
fischfängen in den letzten Jahren und 
einer gut funktionierenden Aufzucht 
der Jungfische.

Die Brachsmenfänge nehmen zu
Nicht nur die Felchen haben im Hall-
wilersee seit zwei Jahren kräftig zu-
gelegt. Der Brachsmen, der Leitfisch 
von langsam fliessenden grösseren 
Flüssen mit sandig bis leicht ver-

Optimierte Besatzmassnahmen 
für Felchen
Die Felchen scheinen ihr zwischen-
zeitliches Tief überwunden zu haben. 
Im Jahr 2008 sind 53’590 Felchen aus 
dem Hallwilersee gezogen worden. 
Das sind über dreimal mehr als 2007. 
Da der momentane Zustand des Hall-
wilersees immer noch keine natürli-
che Fortpflanzung zulässt, basiert der 
Balchenbestand auf künstlicher Auf-
zucht. Die Zucht – bzw. die Anlagen – 
wird von den Netzfischern am Hallwi-
lersee betrieben. Ein Mix aus ver-
schiedenen Methoden der Felchen-
aufzucht führt offenbar zum Ziel. Als 
Grundlage dienen wild gefangene, 
laichreife Felchen, welchen die Eier 
bzw. der Samen entnommen wird. In 
der Laichperiode 2007/2008 kamen 
aus dem Laichfischfang über 10 Milli-
onen Eier zusammen. Die Jungfel-
chen reifen entweder in Netzkäfigen 
im See oder in einer der drei Brutan-
lagen heran. In unterschiedlichen Al-
tersstadien werden die Fische an-
schliessend in die Freiheit entlassen. 
Dort wachsen die Fische zu einem fi-
schereilich nutzbaren Bestand heran. 
Zusätzlich zu der Wahl der Aufzucht-
methode haben die Fischer und der 
Kanton weitere Massnahmen getrof-
fen. Damit keine zu jungen Fische in 
die Netze gehen, wurde vor zwei Jah-
ren die Netzmaschenweite erhöht. 
Bei einer Maschenweite von 38 Milli-
metern können Felchen bis zum drit-
ten Lebensjahr meist noch hindurch-
schlüpfen. Damit wird ein zusätzli-
cher Jahrgang geschont. 

Fangaufwand pro Fisch (Stunden:Minuten)

2002 2003 2004 2005 2006 2007 2008

Aare 02:22 02:37 02:33 03:42 02:56 03:01 04:20

Limmat 03:42 03:42 02:10 03:50 04:32 03:34 04:00

Reuss 04:45 05:15 04:10 04:45 04:00 03:07 04:00

Rhein 03:34 02:56 02:16 02:33 03:20 03:50 05:00

Total Flüsse 03:01 03:01 02:30 03:20 03:20 03:26 04:32

Bäche 01:13 01:13 01:14 01:13 01:15 01:16 01:28

Hallwilersee Angler 01:38 01:34 01:31 01:53 01:08 01:40 01:04

Fangaufwand in verschiedenen Gewässern

Der Aufwand um einen Fisch zu fangen nimmt an den Flüssen zu.

Der Brachsmen
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Immer weniger Ertrag an den Flüssen und Bächen 

Dieser Artikel entstand in Zusam-
menarbeit mit Dr. Thomas Stucki, 
Abteilung Wald, 062 835 28 50.
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Erika Rihner | Abteilung Landschaft und Gewässer | 062 835 34 50

Grenzenlose Förderung 
des Steinkauzes

Seit rund acht Jahren läuft das «Artenförderungsprogramm 
Steinkauz». Das innovative Projekt beinhaltet die ökolo-
gische Aufwertung bedeutender Obstwiesen in der Nord-
westschweiz und im Dreiländereck als Lebensraum für den 
Steinkauz und andere Obstgartenvögel. Das Departement 
Bau, Verkehr und Landschaft unterstützt diese ausserge-
wöhnliche trinationale Zusammenarbeit mit jährlichen 
Beiträgen. Das Engagement zahlt sich aus: Die Steinkauz-
bestände in den verbleibenden Brutgebieten nehmen zu.

Die Neupflanzung und Pflege der in 
den letzten Jahren immer seltener 
gewordenen Hochstamm-Obstbäume 
wird mit dem Artenförderungspro-
gramm Steinkauz gezielt forciert, was 
sich erfolgreich auswirkt. Die ver-
schiedenen Bestände im Projektge-
biet auf französischem, deutschem 
und schweizerischem Boden in der 
Ajoie entwickeln sich durchwegs po-
sitiv. Im Elsass hat sich die Anzahl 
Brutpaare in den letzten fünf Jahren 
von rund 15 auf 36 mehr als verdop-
pelt. Sehr erfreulich dabei ist, dass 
immer mehr Brutpaare speziell ent-
wickelte mardersichere Niströhren 

annehmen. Die Abteilung Landschaft 
und Gewässer unterstützt das Projekt 
mit einem jährlichen Beitrag für die 
Massnahmen im Aargau und ist sehr 
erfreut über die positive Entwicklung. 

Obstgärten als Lebensgrundlage
Der Steinkauz brütet gerne in Höhlen 
frei stehender Bäume. Traditionelle 
Obstgärten sind im Tiefland weitge-
hend verschwunden, wodurch die Le-
bensräume für die kleine Eule stark 
eingeschränkt sind. Dies hat den 
Steinkauz auf die Rote Liste der aus-
sterbenden Tierarten gebracht. Zur-
zeit leben in der Schweiz nur noch 

zirka 70 Brutpaare (Tessin, Genf und 
in der Ajoie im Jura). Die Restbestän-
de am Kaiserstuhl, bei Lörrach, im 
Sundgau und in der Ajoie sollen ge-
stützt und vergrössert werden. 
Eine Wiederbesiedlung des Aargauer 
Juras könnte aus dem Elsass via Ba-
selbiet erfolgen. Die jungen «Wiggle» 
(schweizerdeutscher Name für den 
Steinkauz) entfernen sich zur Fami-
liengründung in der Regel nur inner-
halb der Rufzone zu ihren Eltern. Dies 
bedeutet, dass die Aus- und Weiter-
verbreitung einige Zeit in Anspruch 
nehmen wird. 
Der Schweizer Vogelschutz SVS/Bird-
Life Schweiz und seine Partnerorga-
nisationen in Frankreich und Deutsch-
land entwickeln das Artenförderungs-
programm Steinkauz stets weiter. Im 
Raum Biel-Benken/Ettingen/Therwil 
konnten bisher acht Verträge mit 
Landwirten abgeschlossen werden, 
die eine optimale Bewirtschaftung der 
Vertragsflächen garantieren. Im ge-
samten Projektgebiet wurden bisher 
über 1750 neue Hochstamm-Obstbäu-
me gepflanzt, 7,8 Hektaren Buntbra-
chen und Blumenwiesen angelegt so-

Die Steinkäuze nehmen die marder-
sicheren Niströhren gut an.
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Projektperimeter
Quelle: Schweizer Vogelschutz SVS/BirdLife Schweiz
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wie zahlreiche Strukturelemente wie 
Wurzel- und Steinhaufen oder Ge-
büschgruppen zur Aufwertung des 
Lebensraumes erstellt. 
Im Kanton Aargau wurde 2008 in 
Wittnau eine Ruderalfläche von 4,5 
Aren angelegt. Eine Mischung aus 60 
einheimischen Pionierpflanzen wur-
de eingesät. Damit sollen insektenrei-
che Zonen als Nahrungsquelle ge-
schaffen werden, die längerfristig nur 
mässig bewachsen sind. In Möhlin ist 
eine weitere extensive Fläche in Pla-
nung. Sieben Bewirtschaftungsver-
träge mit Landwirten laufen. 
Neben der Aufwertung der Gebiete 
ist auch der Absatz von Produkten 
aus Hochstamm-Obstgärten bedeu-
tend. 2005 entstand aus dem Projekt 
der Verein «Fricktaler Bio Hoch-
stamm-Produkte», der sich um die 
Verbesserung des Obstabsatzes küm-
mert. Zum Fricktaler Hochstamm-
Sortiment gehören Produkte wie 
Chirsi-Moscht, Konfitüre, gedörrte 
Früchte und neu auch ein Cidre 
(«Sure Moscht»). Interessante Infor-
mationen rund um die Produktepalet-
te und die Fricktaler Hochstamm-
Obstgärten bietet die Website des 
Vereins: www.hochstamm-fricktal.ch.
Im Aargau konnten bisher noch keine 
Bruterfolge nachgewiesen werden. 
Die Abteilung Landschaft und Ge-
wässer ist jedoch überzeugt, dass der 
Steinkauz und weitere Arten mit ähn-
lichen Ansprüchen wie Wiedehopf 
oder Wendehals von den eingeleite-
ten Massnahmen profitieren werden. 
Auf dass die kleine Eule bald wieder 
aus einer aargauischen Baumhöhle 
späht! 

Was ist das Artenförderungsprogramm Steinkauz? 
Der Steinkauz stand in der Region Basel um 1990 kurz vor dem Verschwin-
den. Aufgrund sichtbarer Erfolge von Förderungsmassnahmen badischer 
Vogelschützer wurde im Jahr 2000 das Artenschutzprogramm Steinkauz 
auf überregionaler Ebene lanciert. 
Ziele: Restbestände am Kaiserstuhl, bei Lörrach, im Sundgau und in der 
Ajoie sollen gestützt und vergrössert werden durch ein gutes Angebot an 
mardersicheren Nistkästen und durch Verbesserung der Lebensräume. 
Langfristziel: Die Teilpopulationen sollen durch Ausweitung der Mass-
nahmen auf die dazwischenliegenden Gegenden sowie auf das Aargauer 
Fricktal miteinander vernetzt werden. 
Massnahmen: Erhaltung und Neuanpflanzung von Hochstamm-Obstgär-
ten, Extensivierung der Bodennutzung durch Altgrasstreifen, Buntbra-
chen und Weiden. Stärkung der ökonomischen Bedeutung der Hoch-
stämme durch Bio-Nischenprodukte. Begleitung des Programms mit 
breiter Informations- und Aufklärungsarbeit. 
Trägerschaft Schweiz: Die Hauptverantwortung trägt der Schweizer Vo-
gelschutz SVS/BirdLife Schweiz. Der basellandschaftliche Natur- und Vo-
gelschutzverband BNV und BirdLife Aargau sind massgeblich in die Pro-
jektstruktur eingebunden. Wichtige Entscheide werden mit den kantona-
len Fachstellen für Naturschutz abgesprochen. Finanziell unterstützt wird 
das Projekt durch die Kantone Aargau und Basel-Landschaft, Stiftungen 
sowie Gönner. 
Projektgruppe Steinkauz: Insgesamt besteht die Projektgruppe aus rund 
80 Personen aus der Schweiz, Frankreich und Deutschland. 

Ein Steinkauz erfolgreich auf 
Beutezug
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Vielfältige Produktepalette aus dem Hochstamm-Obstgarten

Steinkäuze bevorzugen als Brutplatz Höhlen von Hochstamm-Obstbäumen.
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